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Für meine Mutter









In diesem Buch kommt es zur Darstellung von psychischer, physischer und sexuell motivierter Gewalt, von Alkohol-, Drogen- und Nikotinkonsum sowie von selbstverletzendem Verhalten und Suizidalität.


Alle Personen, Orte und Handlungen sind frei erfunden. Allfällige Ähnlichkeiten sind rein zufällig oder unterliegen der persönlichen Interpretation der Lesenden.


Der Roman wurde ohne Zuhilfenahme bzw. Unterstützung von künstlicher Intelligenz geschrieben









Hurenkinder


Am Montag nach den Semesterferien platzte Direktor Strasser mit einem Burschen unseres Alters in Wiesingers Unterricht. »Das ist Harald Jenewein«, verkündete er, »euer neuer Klassenkamerad. Bislang war er am Gymnasium in Weißenberg, aber jetzt hat er sich entschlossen, in die Hauptschule zu gehen.« Dann flüsterte er der Lehrerin etwas ins Ohr und zog wieder ab. Der Neue stand da, die Schultasche vor sich, als wollte er damit seine abgewetzten Cordhosen verstecken.


»Wo ist noch Platz, Gabriela?«, rief die Wiesinger in meine Richtung, weil ich für den Sitzplan der Klasse zuständig war.


»Nur mehr hier bei uns«, antwortete ich.


»Also, letzte Bank«, sagte sie zu dem Neuen.


»Zu den Hurenkindern!«, krähte Peter Ferstl und schon flog Roberts Radierer nach vor, traf aber leider nicht.


»Bures!« Die Wiesinger sah ihn streng an.


»Der Wichser hat meine Mutter beleidigt!«


»Ruhe jetzt! Macht euch das am Schulhof aus!«


»Worauf du einen lassen kannst«, murmelte Robert.


»Das hab' ich gehört«, sagte die Wiesinger, beließ es aber dabei. Sie war echt cool! Und verdammt schön noch dazu.


Der Neue war inzwischen bei uns angekommen und Robert näher zu mir gerückt, was mir nicht unrecht war. Harald, oder wie der Bursche hieß, zwängte sich neben Stefan, der die ganze Szene verschlafen hatte. Sicher hatte ihn sein Stiefvater wieder die halbe Nacht nicht in Ruhe gelassen.


Jenewein hielt Robert den Radierer hin, den der eben auf Ferstl geschossen hatte, dann wollte er seine Sachen in das Bankfach stecken. Das aber war voll mit Zeug von Robert. Der sah mich an und zuckte nur mit den Schultern.


»Wo waren wir?«, fragte die Wiesinger und gab sich gleich selbst die Antwort: »Die EFTA. Was ist das, kann mir das jemand sagen?«


»European Free Trade Association«, flüsterte der Neue wie zu sich selbst, »1960 gegründet. Mitglieder sind Österreich, Schweiz, Schweden, Norwegen und Island.«


»Halts Maul«, sagte Robert etwas zu laut.


»Bures, teile dein Wissen mit uns!«


Robert schwieg. Ich trat gegen seinen Fuß. »Na los, sag schon.«


»Also, was ist?«, hakte die Lehrerin nach.


»Die Freihandelszone«, quetschte er hervor.


»Aha. Und von wo? Zentralafrika?«


»Europa.«


»Mitgliedstaaten?«


»Österreich, Schweiz, Schweden, Norwegen …« Pause.


»Und?« Sie sah ihn mit einer Mischung aus Erwartung und Ermunterung an, aber von ihm kam nur mehr ein Achselzucken.


»Irland«, sagte sie.


»Island«, widersprach der Neue. Und das ziemlich laut.


Die Wiesinger drehte sich ruckartig um. »Wie bitte?«


»Island«, wiederholte Jenewein. Alle Blicke lagen auf ihm, in der Klasse hing ein angespanntes Schweigen.


Die Lehrerin kam langsam auf uns zu, die Arme vor der Brust verschränkt, in der linken Hand das Lineal, mit dem sie gegen ihren rechten Oberarm klopfte. Ich fand, sie sah dabei unheimlich scharf aus. Sie ließ sich Zeit, ihr Blick fixierte den Neuen, dann stand sie endlich vor ihm.


»Also, wie war das?«


»Island, Frau Professor«, antwortete Harald, »Irland ist in der EWG.«


Nun stützte sich die Wiesinger auf die Bank, schwieg eine Weile, nickte und sagte: »Sieh an, sieh an, ein Besserwisser aus dem Gymnasium.«


Pause, Stille, Spannung. Und dann: »Du hast recht. Es ist Island, nicht Irland.« Mein Gott, war die Alte cool!


»Sehr gut«, fügte sie hinzu, ging zurück an die Tafel und zog die Europakarte auf. »Aber«, fügte sie hinzu, »es gibt hier keine Professoren. Nur Fachlehrer.«


Nach der Doppelstunde Geografie war Pause. Robert und Stefan verzogen sich, ich räumte das Fach aus und griff in eine verfaulte Bananenschale. »Pfui Teufel!«


»Lass doch«, sagte Harald, »das kann ich schon selbst.«


»Dann mach! Ich bin ja nicht eure Putzfrau.«


Ich lehnte mich zurück und sah mir den Burschen genauer an. Er war etwas größer als ich, nicht so groß wie Robert und schon gar nicht wie Stefan, dieses lange Elend. Ein bisschen dicklich, aber nicht fett, zarte Hände, grüne Augen hinter einer billigen Kassenbrille, ein schmallippiger Mund. Über dem rechten Nasenflügel hatte er eine Narbe, von der ich gerne gewusst hätte, woher sie stammte. Bei Gelegenheit würde ich ihn fragen. Es gefiel mir, wie er da vor mir kniete und in dem Fach herumkramte.


Plötzlich war Peter Ferstl da und trat gegen die Bank. Die krachte um ein Haar an Haralds Brille, doch der wich mit einer überraschenden Schnelligkeit zurück.


»Bist du völlig deppert?«, fuhr ich Ferstl an.


Der ignorierte mich, sagte aber zu Harald: »Wieso bist du nicht in Weißenberg geblieben, Brillenschlange?«


Jenewein saß noch immer am Boden und grinste sein Gegenüber an, wozu schon mal ein paar dicke Eier gehörten. »Ach, ich dachte, ich heb mal euren IQ-Durchschnitt ein bisschen an!« Ferstl, diese hohle Nuss, checkte die Ironie natürlich nicht.


»Schleich dich!«, fuhr ich ihn an, wurde aber wieder ignoriert. Aber dann war Robert da und sagte: »Bist du taub, Ferstl? Zurück ins Körbchen. Husch husch!«


Seht ihr, das ist Robert Bures, mein Großer-Bruder-Mann!


Ferstl zog ab und Robert hielt Harald den Arm hin, damit er sich daran hochzog.


»Danke«, sagte er.


»Keine Ursache«, antwortete Robert. »Du hebst unseren IQ, ich deinen AQ.«


»AQ?«, fragte ich, »Was soll das denn sein?«


»Der Arschquotient«, grinste Stefan.


»Genau«, bestätigte Robert.


Dann läutete es und der Spaß war fürs Erste vorbei, denn jetzt kam Jakubek.


Josef Jakubek war unser Klassenvorstand und Fachlehrer für Turnen, Deutsch und Geschichte. Mitte vierzig, eins achtzig groß, zynisch, rücksichtslos und in der richtigen Partei, war er auf dem besten Weg, der nächste Schuldirektor zu werden. Nur gut, dass das erst in zwei Jahren so weit war. Dann würden wir das alles hier schon hinter uns haben und entweder an einer anderen Schule sein oder in einer Lehre. Oder wir führten das gleiche bekackte Leben wie unsere Eltern als Hilfsarbeiter in der Fabrik.


Jakubek betrat die Klasse und sofort war es so still, dass man Ameisen furzen hörte. Er setzte sich und klappte das Klassenbuch auf. »Jenewein?«


Harald stand auf. »Bitte, Herr Professor!«


›Es gibt keine Professoren hier, nur Fachlehrer‹, zitierte ich für mich selbst die Wiesinger. Jakubek sah erst Harald an, dann ins Klassenbuch und wieder zu Harald.


»Deine Eltern heißen Hofer, du Jenewein. Wie das?«


»Ich habe den Mädchennamen meiner Mutter.«


»Dann ist der Herr Hofer dein Stiefvater?«


»Ja, so könnte man das sagen.«


»Und kennst du deinen richtigen Vater?«


Harald hielt kurz inne und räusperte sich. »Nein.«


»Du bist also ein Kind, das seinen Vater nicht kennt?«


Wieder zögerte er, bevor er antwortete. »Ja, das könnte man so sagen.«


»Ah, ja? Könnte man das so sagen?«


Er sah Harald direkt in die Augen. Der hielt Jakubeks Blick nicht lange stand. Keiner tat das, nur Robert. In der Klasse war eine Spannung, die man knistern hörte.


»Nun«, fuhr der Lehrer fort, »dann könnte man aber auch sagen, dass du ein Bastard bist, oder?«


Harald schwieg, Jakubek wartete auf eine Antwort. Sie kam nicht. »Was meinst du, Jenewein«, bohrte er nach, »Bist du ein Bastard?«


Neben mir knackten Roberts Fingerknöchel. Harald schwieg und die Spannung stieg. Es fühlte sich an, wie kurz vor einem Blitzschlag. Und der folgte auch sofort.


»Ich habe dich was gefragt, Jenewein!«, schrie Jakubek und ließ seine Rechte auf das Pult donnern. Und sein Schrei war dieser Blitz, der mir tief in den Bauch fuhr.


Ich zuckte zusammen, machte mich ganz klein, weil der Blitz so weh in mir tat. Dann spürte ich Roberts Hand auf meinem Oberschenkel und es wurde langsam besser. Ich sah zu Harald, der wiederum zu mir blickte, fast entsetzt, weil ich mich wegen dieser Schmerzen so krümmte, die mir immer in den Bauch fahren, wenn ein Mann so schreit wie Jakubek eben. Stefan hielt sich die Ohren zu und hatte die Augen geschlossen. Ich wusste, warum.


Harald wandte seinen Blick von mir ab und das Entsetzen, das darin lag, wich etwas unendlich Traurigem. Er sah zu Jakubek und sagte: »Ja, Herr Professor. Dann bin ich ein Bastard.«


»Schön!«, rief der aus und klatschte in die Hände, »ich sehe, du bist ein intelligentes Bürschchen! Wir beide werden noch viel Spaß haben!«


Eine Pause entstand, in der er Harald nicht aus den Augen ließ. Als würde er ihn in Grund und Boden blicken wollen. Dann sagte er: » Bleib dort sitzen, da passt du ausgezeichnet hin.«


Normal hätten jetzt die Deppen der Klasse laut gelacht, weil Hurenkinderbank und so, aber nicht bei Jakubek. Vor dem zogen alle die Schwänze ein. Mein Schmerz machte Platz für die Angst. Nicht vor unserem Klassenvorstand, nein, es gab Schlimmeres als ihn, auch nicht um mich selbst. Ich hatte Angst um die Burschen neben mir. Davor, was gerade mit Harald passiert war, davor, was das mit Stefan machte und davor, wie Robert darauf reagierte.


Seit Beginn des neuen Semesters wurde jedes Unterrichtsfach in Doppelstunden gehalten. Mit Ausnahme von Religion, was keinen störte. Und Musik, was jeden störte, weil Viktor Henning, den wir alle Hendrix nannten, ein cooler Typ war, der uns Schallplatten vorspielte, statt uns mit Volksliedern zu quälen wie sein Vorgänger. Manchmal nahm er seine Gitarre mit und wir übten Songs von Cat Stevens und den Beatles im Chor.


Werken und Turnen war nach Geschlechtern geteilt, wobei die Burschen mit Jakubek die Arschkarte gezogen hatten. Wir Mädchen hatten die Anastasova, eine Berufssportlerin aus Russland, die von dort abgehauen war. Flach wie ein Brett, kein Arsch, keine Titten, aber was die mit ihren langen Beinen anstellte am Reck, das war echt geil. Die Wiesinger unterrichtete neben Geografie auch Handarbeiten für uns Mädchen, für die Burschen tat das Karl Mayer, der Schulwart, der sie – was für ein Schwachsinn – jedes Jahr ein Vogelhaus bauen ließ. Preuß lehrte Mathematik, Physik und Chemie. Biologie wurde uns von Hilde Fellner beigebracht, die ständig über ihre Beobachtungen von Graureihern erzählte, was ihr den netten Spitznamen Vögellehrerin einbrachte. Englisch hatten wir beim alten Schmidt, den wir Mister Smith nannten und liebten, weil er uns mit Grammatik weitgehend verschonte und stattdessen Tom Sawyer im Original vorlas.


So unterschiedlich unsere Lehrer waren, eines war ihnen allen bewusst: Sie unterrichteten Kinder, deren Leben schon festgeschrieben war, als sie noch in den Bäuchen ihrer Mütter lagen. Bloß Jakubek sprach es klar aus: »Ihr seid Proleten. Nur als Arbeitstiere für die Fabriken zur Welt gekommen.« Und sollte es wirklich wer schaffen, aus diesem Teufelskreis auszubrechen, bestätigte er als Ausnahme der Regel doch nur diese Regel selbst.


Nicht dass sie uns schlecht behandelt hätten. Mit Ausnahme von Jakubek waren die meisten von ihnen umgängliche Leute, aber keiner riss sich ein Bein aus, damit aus uns etwas Anderes wurde, als unsere Eltern schon waren – Arbeiter und Bauern. Nur wenige von uns waren Kinder von Angestellten oder Selbständigen, und für die stand es fest, dass sie nach der Hauptschule weiterführende Schulen besuchten. Doch um in diese zu kommen, brauchte man einen Notendurchschnitt, den kaum wer erreichte, dessen Eltern nicht gebildet genug waren, ihnen beim Lernen zu helfen, oder kein Geld für Nachhilfeunterricht hatten.


Hendrix hatte uns mal einen Song von einer Band namens ›The Animals‹ vorgespielt, er hieß We Gotta Get Out of This Place. Ich mochte die Musik auf Anhieb, vor allem den wummernden Bass am Anfang, den ich mehr mit dem Bauch wahrnahm als mit dem Kopf. Ich achtete nicht sehr auf den Text. Ganz anders Robert. Als wir an diesem Tag nach Hause fuhren, sagte er zu Stefan und mir: »Habt ihr das mitbekommen, was uns Hendrix heute beigebracht hat? Dieses Lied. We gotta get out of this place!«


»Der Song war toll, ja, aber was genau meinst du?«


»Den Text! Habt ihr denn nicht den Text verstanden?«


Wir sahen ihn blöd an und er sagte den kompletten Text auf, obwohl er ihn nur ein einziges Mal gehört hatte: von einer dreckigen Kleinstadt, in der die Sonne nie scheint, und wo nichts einen Sinn ergab, weil man tot sein würde, noch bevor die Zeit um war.


Ich hatte keine Mühe, die Worte, die er in Englisch gesagt hatte, zu übersetzen, kapierte aber nicht, worauf er hinauswollte.


»Versteht ihr denn nicht?«, flehte er fast, »Das sind wir, von denen die Animals singen! Der Song ist für uns!« Und dann sang er den Refrain, dass man wegmusste von diesem Platz und wenn es das Letzte war, was man tat und dass es einen besseren Platz gab für sein Mädchen und ihn.


Für eine Sekunde oder ein Jahrhundert stand die Welt still, weil ich dachte, er meinte mich mit seinem Mädchen. Und vielleicht war es auch so, doch ich sagte: »Wo soll denn der sein, dieser bessere Platz? Und wie soll das gehen, rauskommen von hier?«


Er schwieg für einen Moment, dann sagte er: »Entweder mit Geld, das wir nicht haben, oder mit Bildung, die wir hier nicht kriegen.«


»Du klingst schon wie ein Lehrer«, erwiderte ich, »Wer sagt überhaupt so einen Scheiß?«


»Der alte Swoboda. Und weißt du was? Ich glaube ihm!«


Bildung, Mann! Wir mussten froh sein, wenn wir eine Lehrstelle bekamen und dann auf einer Baustelle oder in einem Frisiersalon arbeiteten. Wir würden nur so viel verdienen, dass wir die nächste Woche wieder arbeiten konnten und dann die nächste Woche und die darauf und ewig so weiter. Die Männer würden den Frauen dicke Bäuche machen und die bekämen Kinder und der ganze Stuss setzte sich in der nächsten Generation fort. Wir waren Proleten, Arbeitsvieh. Da änderte keine Bildung was dran.


Jakubeks Doppelstunde war zu Ende und ich hatte nichts mitbekommen von dem, was er durchgenommen hatte. War nur dagesessen, hatte mich kleingemacht und den Rollbalken runtergezogen. Göttin sei Dank ließ er uns in Ruhe. Kaum war er weg, begann der übliche Radau und wer was zu essen mithatte, packte sein Pausenbrot aus. Harald holte einen Apfel aus seiner Schultasche. Er sah sehr alt aus, dieser Apfel.


»Welchem Schwein hast du das denn geklaut?«, sagte Robert.


»Das ist meine Jause.«


Harald wollte eben zubeißen, als ihm Robert den hässlichen Apfel wegnahm und aus dem Klassenfenster warf. Dann öffnete er seine Schultasche und entnahm ihr ein längliches Paket. Ich sah zu Stefan, der von einem Ohr zum andern grinste, den Blick auf das Paket gerichtet.


»Hansi?«, fragte ich Robert. Der nickte und packte aus. Ein Doppeldecker von Bauernbrot, dick mit Speck belegt, gut dreißig Zentimeter lang. Dann zog er das Klappmesser aus seiner Hosentasche und ließ die Klinge aufspringen. Sofort stieg mir ein Kribbeln vom Bauch in die Brust, bis vorne in die Spitzen. Ich liebte dieses Messer, ich liebte diesen Burschen und ich liebte es, wie er sein Messer benutzte. Auch wenn er es mir nie wieder geben würde.


Er teilte das Brot, mit dem Hansi Obermaier seine Englischnachhilfe bezahlt hatte, aber nicht in drei Teile wie sonst, sondern in vier. Harald und mir schob er die Mittelstücke zu. Die Randstücke blieben für Stefan und ihn.


»Hurenkinder teilen«, erklärte er Harald, der sich staunend bedankte.


»Und was haben wir jetzt?«, fragte der, nachdem er sein Brot verputzt hatte.


»Turnen. Mit Jakubek! Ich hoffe du hast eine Turnhose mit, sonst läufst du zwei Stunden im Hof Runden.«


»Und machst nach jeder Runde fünfzehn Liegestützen«, fügte Stefan hinzu.


»Das wusste ich nicht! Ich habe nichts dabei.«


»Das ist blöd«, sagte Stefan, »ich habe leider auch keine zweite mit.«


»Du hast nur eine!«, korrigierte ihn Robert, »Und die stinkt wie Sau!« Und zu Harald: »Ich leider auch nicht.«


»Aber ich«, verriet ich, »und die ist sauber!«


»Du verlangst, er soll eine Mädchenhose anziehen?«, prustete Stefan.


»Na und?«, protestierte ich, »Ich habe nur Hosen für Buben, sogar meine Jeans sind rechts zu knöpfen!«


»Was hat das damit zu tun?«, fragte er nach.


»Weil Hosen für Männer rechts zu öffnen sind und Hosen für Frauen links.«


Stefan schaute dumm. »Aber warum?«


»Weil die meisten Männer Rechtshänder sind und so besser ihre Hosentür öffnen kommen.«


»Und wieso ist das bei den Frauen dann links?«


»Aus demselben Grund, du Depp!«


»Versteh ich nicht.«


Ich verschluckte mich vor Lachen. Stefan war so, nun ja, unschuldig! Auch Robert und Harald grinsten sich an.


»Ich erklär es dir später mal«, sagte Robert. Und zu Harald: »Was ist, nimmst du Gabis Turnhose?«


»Klar. Müsste passen, wir sind ja gleich groß.«


Ich griff nach dem Turnbeutel und gab ihm die Hose.


»Die bekomme ich morgen wieder! Gewaschen!«


»Sicher!«, beteuerte er und fügte ein »Danke« hinzu.


»Okay, gehen wir«, sagte Robert zu den beiden. Und zu mir: »Wir sehen uns nachher beim Hochstand in der Au.«


»Ist gut«, sagte ich, »aber nimm Harald mit. Der gehört zu uns.«


Wenn die Burschen Turnen hatten, war für uns Mädchen Handarbeiten. Auf dem Lehrplan stand, ein Kleidungsstück zu stricken. Und zwar, wie die Wiesinger vorgab, entweder eine Mütze und einen Schal oder eine Mütze und Fäustlinge oder einen Schal und Fäustlinge. Oder einen Pullover. Gut, hatte ich gedacht, dann stricke ich zwei Schals und habe für Robert und Stefan Weihnachtsgeschenke, bevor es noch Frühling ist. Doch ich hatte die Rechnung ohne die Wiesinger gemacht.


»Du sollst etwas für dich selbst stricken, Gabriela«, sagte sie, »Und etwas Anspruchsvolleres als einen Schal.«


So cool sie war und so scharf sie aussah, so nerven konnte sie auch. Ich überlegte hin und her und entschied mich schließlich für den Pullover. Aber ohne Ärmel.


In der Woche vor den Ferien hatten wir begonnen und da saß ich nun mit einem zwanzig Reihen langen, roten Wollfetzen und hatte die Nase schon voll. Ich legte das Zeug weg und die Füße auf Roberts Sessel und tat erst mal nichts.


»Was ist? Findest du die Nadeln nicht?«


Da stand meine Lieblingslehrerin und sah mich streng über den Rand ihrer Brille an.


»Ich mag nicht«, antwortete ich.


»Ist mir doch egal«, erwiderte sie.


»Kann ich nicht was Anderes machen?«


»Zum Beispiel?«


»Was weiß ich, ein Vogelhaus wie die Burschen vielleicht!«


»Hm, da hätten wir für dich Holzwolle kaufen müssen. Dann könntest du jetzt ein Vogelhaus stricken.«


»Haha, sehr lustig, Frau Fachlehrer!«


»Wenn du keinen Pullover stricken willst, mach eine Mütze und Fäustlinge.«


»Jetzt im Frühjahr braucht das doch niemand!«


»Der nächste Winter kommt bestimmt.«


»Ich will aber was anders machen!«


»Und was?« Ein harter Knochen, diese Frau.


»Ein Kleid«, sagte ich.


»Ein Kleid«, sagte sie.


»Ja, ein Kleid«, wiederholte ich.


Ich griff ins Bankfach, holte das Starmagazin von letzter Woche hervor und blätterte zu der Story über Ursula Andress. Sie hatten ihr vier Seiten gewidmet, das übliche Blabla, aber mit tollen Fotos. Natürlich auch das aus dem James Bond Film, wo sie im Bikini aus dem Meer steigt, an der Hüfte dieses geile Tauchermesser. Wie die Göttin aller Amazonen! Ich riss das Poster heraus und hängte es über mein Bett, wo es aber nicht lange blieb, weil Mama es abnahm und wegschmiss. Ob ich schon ganz blöd wäre und woher ich das Geld für diesen Schund hätte.


Hatte ich eh nicht. Jede Woche, wenn das Starmagazin erschien, ging ich in Steiningers Trafik, blätterte darin herum und legte es wieder zurück. Doch diese Ausgabe musste ich haben. Ich fragte Rudi Steininger, der in die Parallelklasse ging und meist im Laden stand, wenn sein Vater zu besoffen dafür war, ob er sie mir leihen würde. Er sagte nein, aber er würde sie mir schenken, wenn er meine Brüste anfassen dürfe.


›Idiot‹, dachte ich, ›und überhaupt: Welche Brüste?‹ Weil ich aber unbedingt dieses Poster haben wollte, sagte ich: »Da musst du noch ein Päckchen Hobby drauflegen.« Er sagte: »Okay.« Und ich: »Dann mach.«


Er griff mit beiden Händen zu und war ziemlich enttäuscht. Da habe er selbst ja mehr Titten, meinte er. »Dann grapsch doch deine eigenen an!«, zischte ich, schnappte mir die Zigaretten und die Zeitschrift, und machte, dass ich wegkam.


Jetzt aber schlug ich sie auf, suchte den Beitrag über die Andress und zeigte ihn der Wiesinger. Neben einem Foto im weißen Ballkleid in Las Vegas und einem im schwarzen Catsuit war da eines in einem roten Strickkleid, das mehr von ihrem Wahnsinnskörper preisgab, als es verhüllte.


»So ein Kleid!«


Die Wiesinger sah erst das Bild an, dann mich. »Du weißt, dass die Andress fünfundzwanzig Jahre älter ist als du?«


»Na und?«


»Das ist eine reife Frau, du bist vierzehn. Du wirst doch nicht erwarten, dass du aussiehst wie sie, nur weil du dir ein rotes Kleid anziehst?«


»Will ich eh nicht!«


›Lieber so wie Sie‹, hätte ich beinahe hinzugefügt, schluckte den Satz aber gerade noch runter.


Sie ging und ich tat erst mal nichts. Verschränkte meine Arme und machte ein trotziges Gesicht. Martina Tichy drehte sich um und zeigte mir den Vogel, ich ihr den Mittelfinger.


Kurz danach kam die Wiesinger wieder. »Komm mit.«


Ich folgte ihr zu dem Lehrerpult, wo Schnittmuster und Strickanleitungen lagen. Auf eine davon tippte sie.


»Hier!«


Ich sah sie an, roch ihr Parfüm, ein Duft nach Veilchen, der mir ins Hirn schoss und mich ganz schwindlig machte.


»Das ist ein Muster für ein Strickkleid. Im Grunde kannst du mit dem Pulli gleich weitermachen. Du strickst in lockeren Maschen bis hier.« Sie tippte mit dem Finger auf meine Hüfte und mir wurde noch schwindliger.


Dann stellte sie eine Spule mit einem durchsichtigen Garn auf das Pult. »Das ist ein Elastanfaden, der dehnt das Gestrick und zieht es wieder zusammen, wenn kein Druck mehr auf ihn lastet. Mit dem strickst du bis hierher.« Ihr Finger berührte meinen Rippenbogen und mein Mund wurde trocken.


»Dann, ohne Elastan bis zum Brustansatz.« Dort tippte sie auch noch hin und ich fürchtete, dass mein Herz gleich aus den Ohren raussprang.


»Fang von unten an, eine Handbreit überm Knie. Über dem Knie, nicht unter dem Hintern! Und eine Handbreit von dir, nicht eine von Bures, verstanden?«


Wieso wusste sie, dass Robert manchmal seine Hand auf mein Bein legte? Wusste sie auch, bei welcher Gelegenheit er das tat? Als könnte sie Gedanken lesen, sagte sie: »Ich habe Augen und benutze sie!«


Ich strickte weiter, passte immer wieder mal an und fand schließlich, dass die Stelle erreicht war, wo mein Becken sein müsste. Dann nahm ich, wie sie gesagt hatte, diesen Elastanfaden mit. Als es läutete, tat es mir fast leid, dass der Unterricht zu Ende war.


Nachdem die meisten schon aus der Klasse waren, ging ich noch mal zu ihr und sagte: »Danke, Frau Fachlehrer!«


Sie lächelte mich an und mein Herz klopfte wie verrückt.


Ich musste noch mal für kleine Mädchen. Im Waschraum lag Herr Mayer unter einem Waschbecken und fluchte vor sich hin, welche Schweine in diese Schule gingen und wie er dazu kam, jeden Tag verstopfte Abflüsse zu säubern. Ich verschwand in einer Kabine und verrichtete mein Geschäft im Stehen, wie es mir meine Mutter beigebracht hatte. Auf Händewaschen verzichtete ich aus Rücksicht auf unseren armen Schulwart. Seine Werkzeugtasche stand neben der Ausgangstüre und hielt diese offen, darin zwei Flaschen Bier. ›Oh‹, dachte ich, ›da werden sich die Buben freuen.‹


Herr Mayer kämpfte noch immer mit dem Abfluss. Ich bückte mich, nahm die Flaschen aus seiner Tasche und gab sie in meinen Handarbeitskoffer. Dann sah ich zu, dass ich wegkam. Im Schulhof war niemand mehr. Alle Gänschen schon im Stall, Mutter Gans wartete mit dem Essen. Meine normalerweise auch, doch heute hatte sie Spätschicht und meine Schwestern konnten auch mal allein sein.


Ich fuhr das kurze Stück über die Landstraße und bog auf den Feldweg Richtung Donau ab. Keine zehn Minuten später war ich bei dem verlassenen Hochstand, den wir im letzten Sommer dort entdeckten und als Versteck nutzten. Den hatten Jäger vor Jahren dort hingebaut, um im Herbst Rehe und Hasen abzuknallen. Ich hasste Jäger.


Die kaputte Leiter hatten wir repariert und an die Tür ein altes Vorhängeschloss gehängt, damit der Hochstand benutzt aussah. Keinem fiel auf, dass wir es waren, die ihn nutzten. »Wenn du was verstecken willst, so dass es sicher keiner sieht, stell es auf den Hauptplatz«, hatte Robert gesagt. Wieder eine dieser Weisheiten von Swoboda.


Vor der Leiter, über die wilder Efeu wucherte, lagen die Waffenräder von Robert und Stefan und ein blaues altes Damenrad, das sicher Harald gehörte. Ich legte meines dazu. Es sah aus, als würde es mit den anderen kuscheln.


»He Leute, wo seid ihr? Mutti hat euch was Gutes mitgebracht!«, rief ich und kletterte die Leiter rauf.


Harald lag wie ein überfahrener Maulwurf auf dem Boden des Hochstandes. Neben ihm saß Robert und rauchte eine Hobby.


»Jakubek?«, fragte ich und wusste die Antwort, noch ehe ich Roberts Nicken bemerkte. Ich hockte mich über Harald. Er roch nach Schweiß, doch nicht so wie Mädchen, die vom Turnen kamen. Würziger war das, anders. Angenehm anders. Der Geruch schoss mir ins Hirn wie das Parfüm der Wiesinger.


»Seil rauf, Seil runter, Seil rauf, Seil runter«, erzählte er, »beim elften Mal bin ich abgestürzt.«


»Eh super«, meinte Stefan, »mehr können wir auch nicht.« Was natürlich gelogen war, denn beide schafften mehr.


»Was hat denn Mutti mitgebracht?«, fragte Robert.


Ich grinste und zog meinen Handarbeitskoffer zu mir. »Augen zu, ihr Affen!«


Sie machten es, ich holte die beiden Flaschen Bier hervor und schloss den Koffer rasch wieder. Sie sollten auf keinen Fall das Kleid sehen. Noch nicht.


Überhaupt: Was war plötzlich in mich gefahren, mit dieser Schnapsidee, ein Kleid zu stricken? Seit ich zehn war, hatte ich keines mehr getragen, immer nur Hosen für Jungs, die Mama im Gebrauchtladen kaufte. Und nie mochte ich so ein typisches Rosa-Rüschen-Mädchen sein. Denn es gab nur diese zwei Burschen, für die ich mich interessierte, oder jetzt vielleicht drei, und die fläzten hier auf diesem Hochstand herum. Nichts an ihnen war sexy, aber alles an ihnen liebte ich. Wollte ich für einen von ihnen dieses rote Strickkleid tragen? Oder für alle drei?


Ich öffnete die Bierflaschen mit dem Feuerzeug. »Augen auf, meine Helden!«


Wir tranken und rauchten und ich kitzelte Harald, bis er um Gnade bat und aufstand. Dann saß ich zwischen Stefan und Robert, die ihre Arme um mich legten. Wie immer, wenn wir hier waren und nichts taten, als nur in die Bäume zu sehen und den Vögeln zuzuhören.


»Wo wohnst du eigentlich?«, fragte ich Harald.


»In Thiersdorf, acht Kilometer von hier.«


»Mann, das ist ja wirklich weit. Fährst du das mit dem Rad? Da kommst du ja auf achtzig Kilometer pro Woche«, rechnete Stefan anerkennend aus.


»Ja, nach Weißenberg sind es zehn Kilometer, die bin ich auch immer mit dem Rad gefahren.«


»Warum bist du aus dem Gymnasium raus? Hat es dich in Latein erwischt?«, wollte ich wissen, denn ich stellte mir das als schwierigstes Fach von allen vor.


»Gar nicht«, antwortete er, »da hatte ich eine Zwei. Nein, es waren nicht die Noten. Es war mein Stiefvater.«


»Was, dein Stiefvater wollte nicht, dass du ins Gymnasium gehst?«, hakte Robert nach, »Trotz guter Noten?«


»Auch so ein Arsch wie meiner«, bemerkte Stefan.


»Naja, ist nicht ganz so einfach«, sagte Harald. »Bei meiner Mutter wurde vor einigen Jahren MS festgestellt.«


»Was ist MS?«, fragte Stefan.


»Multiple Sklerose, eine Nervenkrankheit.«


»Scheiße«, sagte ich, »Kann sie daran sterben?«


Harald nickte. »Ja, das wird sie sogar sicher. Wann kann man aber nicht sagen. Die Krankheit kommt in Schüben, bleibt über Wochen oder Monate extrem schlecht und dann geht es wieder. Ihr letzter Schub war so arg, dass sie vier Wochen im Rollstuhl saß. Und da meinte mein Stiefvater, dass ich nicht mehr aufs Gymnasium gehen könne, denn irgendjemand müsse sich ja um sie und um die beiden Kleinen kümmern. Und er würde das sicher nicht machen.«


›Was für ein Arsch‹, dachte ich, fragte aber: »Wie alt sind deine Geschwister?«


»Theo ist drei, Gerda zwei.«


»Meine Schwestern sind acht«, sagte ich, »Zwillinge.«


»Meine Halbbrüder sieben und neun«, ergänzte Stefan.


»Und deine Geschwister?«, wandte sich Harald an Robert.


»Ich bin ein Einzelkind. Es gibt schon Hurenkinder genug.«


»Sagt mal, was habt ihr alle mit diesem Hurenkinderding?«, rief Harald aus, »Das geht mir auf den Keks!«


»Ja, geht uns allen auf den Keks«, ätzte Robert. »Es sind aber die anderen, die uns so nennen. Denkst du, uns gefällt das? Wenn dich wer Hurenkind schimpft, dann beschimpft er vor allem deine Mutter!«


»Robert hat keinen Vater«, erklärte ich, »Zumindest keinen, der sich zu ihm bekennt. Ich auch nicht, kenne ihn nicht mal und ich glaub nicht einmal meine Mutter weiß, wer er ist. Stefans Vater ist abgehauen und seine Mutter hat wieder geheiratet, aber niemand möchte ihren Mann zum Stiefvater haben, glaub mir.«


Die beiden Jungs schwiegen. Harald machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Mein Alter ist auch ein Arsch, ihr könnt es mir glauben. Ich wünschte, er hätte diese Krankheit statt meiner Mutter. Nicht weil er mich vom Gymnasium genommen hat, sondern einfach, weil er zu ihr ein Schwein ist. Sie sitzt im Rollstuhl und er verspielt das Geld, das wir für ihre Pflege brauchen. Wenn ich ein Hurenkind bin, dann nicht, weil meine Mutter, sondern weil er die Hure ist.«


Er hatte sich mit dem Rücken zu uns an die Brüstung des Jagdstandes gelehnt, als würde er mit den Bäumen der Au reden. Und er sprach nicht nur für und über sich, sondern auch für und über uns. Nie zuvor war ich Menschen so nahe wie diesen drei Burschen in jenem Moment.


Stefan, der sich von uns dreien am besten in Haralds Lage versetzen konnte, legte ihm einen Arm um die Schulter. Und darin lag so viel Zärtlichkeit, dass es fast weh tat. Auch ich ging ich zu Harald und legte einen Arm um ihn. Nur Robert blieb sitzen und stierte vor sich hin. Die Wut über das, was er eben gehört hatte, tobte in ihm wie Lava in einem Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte. Ich legte den Kopf auf Haralds Schulter, sah jedoch nicht in den Auwald, sondern hatte den Blick auf Robert gerichtet, der ganz in sich versank. Mein Großer-Bruder-Mann, mein Wolf. Ja, er war es, für den ich dieses Kleid tragen wollte.


Nach einer Weile sagte Robert: »He, Leute, ich muss schiffen«, was auch die anderen aus ihren Gedanken riss.


»Oh ja«, rief Stefan aus, »lasst uns Kreuzpissen!«


Harald sah verwirrt aus, weil er nicht checkte, was jetzt abging. Aber Robert hatte schon die Hose offen und stellte sich zur Tür des Hochstandes. Stefan tat es ihm nach und nun wusste auch Harald, was zu tun war. »Echt schade, dass du da nicht mitmachen kannst«, rief er mir grinsend zu.


»Was soll das denn heißen?«, rief ich.


»Kreuzpissen geht halt nur im Stehen.«


»Du meinst, Mädchen können das nicht? Na, dir werde ich mal was zeigen!«


Ich zog mit einem Ruck Jean und Slip runter, zwängte mich zwischen sie, streckte mein Becken nach vorne und zog mit der Hand den Venushügel zurück. Schon ergoss sich ein warmer gelber Strahl aus mir ins kalte Grau des Auwalds und wurde von jenem der Burschen gekreuzt, die begeistert aufheulten.


Stefan rief: »Fut und Beidl sind Geschwister und der Arsch ist Kriegsminister!«. Und es hallte »ist er, ist er« zurück.


»Mein Gott, was sind wir für perverse Schweine«, sagte ich und Robert lachte: »Ja, richtige Hurenkinder!«


So besiegelten wir unsere Freundschaft mit Pisse. Das Blut kam erst später.









Die Kisten


Der Februar zog sich grau durch die Landschaft. Jakubek quälte uns mit dem Erstellen von Lebensläufen und den Erbfolgekriegen, die Wiesinger mit der EWG und Preuß mit Prozentrechnen. Mister Smith hatte sich mit Hendrix abgesprochen und ließ uns Songtexte von Bob Dylan übersetzen, die ich auch auf Deutsch kaum verstand. Mir lagen Janis Joplin und Joan Baez mehr.


Anfang März war Schikurs. Von den vierzig Schülern, die wir waren, fuhren nur sechsundzwanzig mit, die Eltern der anderen brachten die Kosten dafür nicht auf, darunter unsere. Wir waren nicht traurig deswegen, im Gegenteil, denn neben der Anastasova kam auch Jakubek mit und da war es die bessere Wahl, zuhause zu bleiben.


Wer nicht mitfuhr, musste in anderen Klassen am Unterricht teilnehmen. Meine drei Jungs und ich waren in der 4a, in der die Wiesinger Klassenvorstand war. Die machten den gleichen Stoff wie wir, bloß genauer, was nur Harald und Robert interessierte, mich jedoch langweilte. Die zwei verstanden sich immer besser, was mich ein bisschen eifersüchtig machte. Mir war nur nicht ganz klar, auf welchen der beiden.


Also hing ich öfter mit Stefan ab, obwohl man nur mühsam mit ihm ein Gespräch führen konnte. Über jeden Satz, der länger als fünf Worte war, musste er erst nachdenken, ehe er darauf Antwort geben konnte. Wir mochten ihn deswegen nicht weniger. Er litt selbst am meisten darunter, machte das aber durch seine Anhänglichkeit wett. Die war oft so peinlich, dass ich mal zu ihm sagte, er benehme sich Robert gegenüber fast wie ein Hund. Er meinte, das sei gar nicht möglich, denn da müsste Robert ihn ja auch wie einen Hund behandeln. Was erstens eine gute Antwort und zweitens die Wahrheit war und drittens bewies, dass Stefan alles andere als dumm war.


Wir saßen am Hochstand und warteten auf Robert und Harald. Die Weiden hatten bereits grüne Triebe und die Vögel machten den schönsten Lärm. Die Sonne schien durch die Zweige, hinter denen Schäfchenwolken über einen hellblauen Himmel wanderten. Stefan hatte seine Ärmel hochgekrempelt und ich sah an seinem Arm neue Brandwunden, kreisrund und keine zwei Tage alt.


Scheiße, fing er jetzt damit wieder an?


»Mach deine Hemdsärmel runter, du weißt, dass Robert das nicht mag.«


Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass er sich, wie er immer sagte, ins Schaufenster gestellt hatte und tat, was ich ihm gesagt hatte. Ich knöpfte ihm die Ärmel zu.


»Danke«, flüsterte er.


»Ist schon gut.«


Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. Niemand wusste besser als ich, wie wichtig es war, für so was nicht bestraft zu werden. Aber auch, wie notwendig, hin und wieder mal zu überprüfen, ob man noch etwas fühlte oder ob man bereits tot war und es bloß nicht geschnallt hatte.


»Versprichst du mir etwas?«, fragte ich ihn und er sah mich stumm an. Einen Kopf größer als ich war er und in einer seiner Wimpern hing eine Träne.


»Hör auf damit!«, ich drückte seine Hand.


Er schwieg und ich wusste, dass es nicht ging. Noch nicht. »Nur für eine Woche, ja?«


Er schwieg weiter. Die Träne löste sich von der Wimper und floss langsam die Wange hinab. Ich wischte sie weg.


»Eine Woche«, flüsterte ich.


Er nickte und zog Rotz auf.


Dann sahen wir Robert und Harald kommen. Auf den Gepäckträgern hatten sie Sperrholzkisten, die sie mit einer Hand festhielten, während sie mit der anderen versuchten, ihre Fahrräder in der Spur des Forstweges zu halten. Anders als sonst, sprangen sie nicht von den Rädern ab, sondern blieben langsam stehen. Robert hob zuerst die Kiste von seinem Rad, dann die von Haralds.


»Stefan, hilf uns!«, rief er. Der war sofort unten und nahm eine der Kisten, Robert und Harald die zweite.


»Was ist das?«, fragte ich, vor Neugierde fast platzend.


»Der Schatz der Sierra Madre«, antwortete Harald.


»Ach darum hat das so lange gedauert!«


Ich hob eine der Kisten an. Sie war schwer. »Woher habt ihr das?«


»Vom alten Fährmannshaus.« Robert hatte sein Messer gezogen und schnitt an einer der Kisten die Jutebänder auf, mit denen sie zugeschnürt war.


»Habt ihr dort eingebrochen?«, fragte ich weiter.


»Blödsinn«, sagte Robert, »Das Haus wird geräumt und die haben einfach alles auf die Straße rausgestellt, um es später auf die Müllhalde zu bringen.«


Das Fährmannshaus stand am Ortsende von Eichenau und war früher die Anlegestelle der Rollfähre gewesen, bevor diese zur Ortsmitte hin verlegt worden war. Den alten Leitner, der jahrzehntelang die Fähre über die Donau gesteuert hatte, schickte man ins Ausgedinge. Er lebte in dem Haus, bis er vor einem Jahr starb. Und dann gab es unter den Erwachsenen eine Debatte, was mit der Bruchbude geschehen sollte. Die einen wollten sie verkaufen, die anderen ein Museum daraus machen. Doch ehe eine Entscheidung getroffen werden konnte, musste man nach möglichen Erben suchen, was sich bereits ein Jahr lang hinzog. Jetzt war es offensichtlich so weit.


»Wieso habt ihr nichts gesagt?« Ich war echt sauer. Seit wann hatte Robert Geheimnisse vor mir und Stefan? Er antwortete nicht, kniete über einer der Kisten und nahm einen Ballen olivgrünen Stoff heraus.


»Vielleicht ist es ja doch sowas wie Diebstahl«, sagte er, »ich weiß es nicht. Aber wenn das wirklich Probleme macht, ist es besser, ich habe die und nicht ihr.«


»Wieso soll das besser sein, wenn du die Probleme hast?«


Er ließ von dem Stoffballen ab, stand auf und kam ganz nahe zu mir. »Du weißt genau, was passiert, wenn Hurenkinder Probleme mit der Polizei kriegen. Sie nehmen dich deiner Mutter weg und du kommst in ein Heim. Und was Stefans Stiefvater mit ihm macht, will ich mir erst gar nicht vorstellen.«


»Du kannst auch ins Heim kommen!«


»Ja, stimmt. Aber ich fehle keinem. Ihr habt Geschwister, die euch brauchen.«


»Du Idiot!«, rief ich, »Wir sind deine Geschwister und wir brauchen dich!«


»Wir hätten drei Kisten nehmen können, wenn ich dabei gewesen wäre«, meinte Stefan.


»Und vier, wenn wir es gemeinsam gemacht hätten«, fügte ich hinzu. Robert winkte ab. Es war sinnlos, mit uns zu diskutieren, fand er. Und hatte natürlich recht damit.


»Regt euch nicht auf«, sagte Harald, »ja, da waren noch eine Menge anderer Kisten und Säcke da waren. Doch da war nichts Brauchbares drin. Nur kaputtes Zeug, alte Kleider, verrostetes Werkzeug, Geschirr.«


»Und was ist hier drinnen?«, fragte ich.


»Weiß ich nicht«, antwortete er, »Das waren die einzigen Kisten, die verschnürt waren. Ich hatte kein Messer dabei und auch die Zeit nicht, diese Knoten aufzulösen. Also hab ich Robert gefragt, ob wir uns das mal ansehen.«


»Robert, aha. Aber nicht uns zwei. Ihr seid Ärsche!«


»Es war meine Entscheidung«, gab Robert zu.


»Arsch!«, sagte ich noch mal, »Arsch! Arsch! Arsch!«


»Ja, ich hab dich auch lieb!«, grinste er. Stefan musste lachen. Ich ebenso.


Sie begannen, den Stoffballen umständlich zu entfalten. »Gewachstes Leinen«, bemerkte Harald.


»Nichts Ungewöhnliches für jemanden, der am Wasser lebt«, meinte Robert, »so bleibt immer alles trocken.« Dann hielt er abrupt inne und starrte auf den Rand des Tuches. Auch Haralds Blick war plötzlich schärfer und ich drängte mich vor, um zu sehen, was die beiden so aufregend fanden.


Am Saum des olivgrünen Wachsleinens war ein Aufdruck in jenen schwer lesbaren Buchstaben, die nur mehr in alten Büchern zu finden waren: »Deutsche Wehrmacht«. Harald pfiff durch die Zähne und zog das Tuch weg.


Ein gefalteter grauer Männerrock kam zum Vorschein. Blankpolierte Knöpfe, Streifen in Zopfmuster auf den Schultern und schwarzer Kragen, links mit vier Sternen, rechts mit zwei Blitzen verziert.


»Was bedeuten diese Zeichen da?«, fragte ich.


Die drei schauten mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Verachtung an. Als ich Stefans Blick sah, merkte ich, dass sogar er wusste, was das war.


»Das heißt SS!«


»Ja«, bestätigte Harald, »eine SS-Uniform. Mindestens ein Sturmbannführer.«


»Woher wisst ihr das alles?«


»Hast du in Geschichte nicht aufgepasst?«, ätzte Robert. Er wusste, dass wir erst bei den josephinischen Reformen waren und Jakubek sicher nicht weiter als bis zum Ende der Monarchie kommen würde. Natürlich hatte ich auch schon von der SS gehört und dass das die schlimmsten Nazi-Verbrecher von allen waren, doch so eine Uniform hatte ich nie gesehen.


Robert nestelte an der Brusttasche der Jacke herum. Unter ihr kam eine graue Schirmmütze mit Adler, Hakenkreuz und Totenkopf zum Vorschein. Hosen, schwarze Stiefel und ein zweiteiliger Lederriemen.


»Gürtel mit Hosenträger?«


»Koppel nennt man das«, korrigierte mich Harald.


»Nazidreck nennt man das«, gab ich zurück.


Robert hatte die Brusttasche der Uniformjacke geöffnet und ihr ein Lederetui entnommen, auf dem ebenfalls das SS-Zeichen stand. »Der Ausweis. SS Panzerdivision Odin, Obersturmbannführer Franz Lederer. Foto gibt’s auch.« Er reichte es an Harald weiter, der zuckte mit den Schultern und gab es Stefan und der schließlich mir.


Noch ein Paket kam zum Vorschein, darin eine Umhängetasche aus Leinen, ein Notizbuch, und in einer metallenen Scheide ein Dolch mit schwarzem Griff, auf dessen Klinge der Satz »Meine Ehre heißt Treue« eingraviert war. Und eine Pistole.


»Eine Walter P.38!«, rief Harald mit unverhohlener Begeisterung aus, die mich urplötzlich in Rage brachte.


»Alter, was ist mit dir?«, schrie ich ihn an, »Geht dir jetzt einer ab, oder was?« Die drei sahen mich entgeistert an. »Ihr bringt das sofort zurück!«, verlangte ich.


Schweigen von allen dreien. Dann Robert: »Nein, das werden wir nicht!«


Erst letzte Woche hatte uns die Fellner einen ihrer Filme über Wildgänse gezeigt. Dabei verhedderte sich wie immer der Streifen im Vorführgerät und drohte von der Projektionslampe so erhitzt zu werden, dass er Feuer fing, wären nicht im letzten Moment die Sicherungen rausgeflogen.


Das Gleiche passierte nun: Der Film, in dem wir – Robert, Harald, Stefan und ich – mitspielten, blieb hängen, das Bild stand still und die Hitze stieg. Wann würden wir verbrennen? Wo war die Sicherung, die rausfliegen sollte? Und zwar genau jetzt!


Da stand Stefan mit diesem beschissenen Dolch in der Hand, ihm gegenüber Harald mit der Pistole, dazwischen Robert und ich. Tränen traten mir in die Augen. Ich wusste nicht, ob vor Zorn oder Angst. Robert kam auf mich zu, berührte meine Schulter. »Das geht nicht, Gabi. Wenn wir das tun, findet das wer anderer und macht Blödsinn.« Mein Körper schüttelte sich. Er streichelte meinen Rücken. »Ich lass mir was einfallen. Ich geh zu Swoboda und frag ihn, was wir damit tun sollen.«


»Schmeiß es doch einfach in die Donau«, bat ich ihn. Er schwieg und hielt mich fest und es wurde langsam besser.


Swoboda! Nazizeug zu einem Kommunisten bringen, wer machte denn sowas? Egal, der Alte würde ihm das Gleiche sagen wie ich. Hoffentlich.


Ein Jahr bevor Harald zu uns stieß, hatte uns Jakubek die Aufgabe gegeben, ein Buch zu lesen und darüber eine Inhaltsangabe zu schreiben. Das Problem: Wir hatten keine Bücher, die wir beschreiben wollten. Ich besaß zwar Pippi Langstrumpf, doch das kam mir zu kindisch vor. Stefan hatte zwei Winnetou-Bände, von denen er gerade mal zehn Seiten gelesen hatte, und Robert wollte sich ein Buch für Erwachsene vornehmen. »Was denn sonst?«, meinte er, »Jim Knopf und Lukas, der Lokomotivführer?«


Jakubek wusste, dass bei Kindern aus der Arbeitersiedlung Lesen nicht die Lieblingsbeschäftigung und Bücher Mangelware waren. »Für das Proletariat« sagte er zynisch, »steht die Schulbibliothek zur Verfügung!«


Sowas gab es in unserer Hauptschule tatsächlich. Doch die Auswahl war ein Witz: Hanni und Nanni, Das doppelte Lottchen und, natürlich, Jim Knopf. Fad, fad, fad, dachten wir und standen in dem winzigen Kämmerchen, das sich Schulbücherei schimpfte, herum. Die Anastasova, der man die Verwaltung der Bücher aufgehalst hatte, und deren literarisches Verständnis scheinbar in ihrer alten Heimat geblieben war, stand genauso blöd da.


»Wenn ajch niachts gefallt«, schnarrte sie mit ihrem russischen Akzent, »dann geht in Bicherei von Arbeitercheim baj euch in Stetten! Ist serr schene Bicherei. Ich kenne gut den Bichermeister. Er wird euch raten!«


Aha, der Bichermeister, der uns raten würde, na super.


Also ritten wir dort an einem Montagnachmittag ein. Ein ebenerdiges Lokal hinterm Gemeindeamt, an drei Seiten vom Boden bis zur Decke Bücher, die in Packpapier eingebunden waren. Dazwischen ein alter Mann mit weißem Haarkranz und einem Hemdärmel, der leer von seiner linken Schulter hing.


»Was wollt ihr denn?«, fragte er.


»Bücher«, gab Robert zurück.


»Und welche?«


»Wenn‘s geht, interessante.«


»Hm. Was ist ein interessantes Buch für dich?«


»Keine Ahnung. Sagen Sie es mir!«


»Kriminalgeschichten?«


»Fad!«


»Indianergeschichten?«


»Fad!«


»Piratengeschichten?«


»Fad!«


»Geschichtegeschichten?«


»Was?«


»Geschichtegeschichten.«


»Was soll das sein, bitte?« Robert sah belustigt zu uns.


»Na, Geschichten aus der Geschichte.«


»Aus welcher Geschichte?«


»Vielleicht aus deiner, junger Mann!«


»Aus meiner? Na, da bin ich aber mal gespannt!«


»Hier«, sagte der Alte und legte ihm ein Buch hin. Robert schlug es auf, Stefan und ich schauten ihm über die Schulter, um den Titel zu erkennen: Ernst Gombrich. Eine kurze Weltgeschichte für junge Leser.


»Das ist aber ziemlich alt«, stellte Robert fest.


»Vierzig Jahre, um genau zu sein«, sagte der Bibliothekar.


»Ein Geschichtsbuch, das die letzten vierzig Jahre nicht berücksichtigt?«, fragte Robert skeptisch.


»Oho, ein kritischer Leser, das lobe ich mir! Aber du solltest nur kritisieren, was du kennst. Sonst ist die Kritik nur ein Vorurteil! So, als ob ich sagen würde, du wärst dumm, nur weil du dieses Buch noch nicht gelesen hast.«


Robert ließ die Seiten über seinen Daumen ratschen. »Darf ich mal reinlesen?«


»Guter Plan«, sagte der Büchermeister und deutete auf eine Sitzecke. Dann wandte er sich an mich. »Junge Dame?«


»Auch ein Buch!«


»Hm. Über junge Damen?«


»Na, lieber nicht! Ich mag keine Damen!«


»Oh, da kann ich helfen.« Er kam wieder mit einem Buch, das kaum dünner war als jenes, das Robert gerade studierte.


»Kurt Held«, las ich, »Die rote Zora. Warum das? Weil ich rote Haare habe?«


»Vielleicht«, sagte er, »Vielleicht bist du aber auch die rote Zora. Zumindest erinnerst du mich an das Mädchen, um das es in dem Buch geht. Und die ist alles andere als eine Dame!«


»Das ist aber kein Liebesroman, oder?«


»Oh nein«, lachte er, »Oder doch? Ein bisschen. Nein, mehr ein Krimi. Eine Räubergeschichte. Genauer: eine Räuberinnengeschichte. Du wirst Zora lieben, glaub mir. Zora ist die Räuberin.« Und jetzt hatte er mich.


Dann war Stefan dran. Der hatte nicht den Schatten einer Idee, was er wollte, kam aber doch mit einem Buch an. Ich hatte nichts mitgekriegt, von dem, was er mit dem Alten besprochen hatte, weil ich sofort in die Geschichte von der roten Zora und ihrer Bande gestürzt war.


»Was hast du?«, fragte ich Stefan leise. Er zeigte den dünnen Band her.


»Der alte Mann und das Meer. Worum geht’s da?«


»Um einen alten Mann und das Meer. Und um Fische.«


Nun war auch er gefangen. Wie ein Fisch im Meer von einem alten Mann.


Robert riss sich von seinem Schmöker los. »Was kostet das Ausleihen?«


»Etwas Zeit«, kam die Antwort.


»Ich meine, was kostet es an Geld.«


»Nichts. Ihr sagt mir, wie ihr heißt. Ich schreib das auf, ihr kriegt einen Büchereiausweis, kommt in drei Wochen wieder und bringt das Buch zurück. Oder leiht es euch für länger aus. Oder ein neues. Wie ihr wollt.«


»Und wenn wir nicht wiederkommen und Ihnen einen falschen Namen sagen?«


»Tja dann«, sagte der Alte lachend, »habt ihr wenigstens ein Buch!«


»Wir kommen aber wieder«, kündigte Robert an.


»Ich weiß«, lächelte der Bibliothekar, »ich weiß.«


Er hatte recht. Wir kamen wieder. Erst alle drei Wochen und später fast jede. Und immer gingen wir mit Büchern nach Hause, wobei Robert die Seiten fraß, nicht bloß las. Während ich das Buch von der roten Zora einmal verlängern lassen musste und Stefan für die kurze Geschichte dieses Hemingways drei Monate brauchte, las Robert jede Woche eines und keins war dünner als zweihundert Seiten.


Zu Weihnachten schoss dann der Alte den Vogel ab, in dem er jeden von uns ein nagelneues Buch schenkte. Stefan »Huckleberry Finn« von Mark Twain, mir »Wer die Nachtigall stört« von Harper Lee und Robert »Haus ohne Hüter« von Heinrich Böll. Es waren die besten Geschichten, die wir je gelesen hatten.


Der alte Swoboda hatte einen Narren an uns gefressen. Und Robert an ihm. Sie kamen sich näher und er begann, sowas wie einen Vater zu haben. So, wie die beiden miteinander umgingen, konnte man sie tatsächlich für Vater und Sohn halten. Ich war nicht neidisch wegen dieses Ersatzvaters, den sich Robert da zugelegt hatte. Danke, hatte ich schon mal. Kein Bedarf mehr! Nur auf diese Nähe, die sich zwischen den beiden entwickelte. Doch das war ein Männerding, nicht meines. Die Nähe, die Robert und ich hatten, war etwas ganz Anderes.


Stefan versuchte die Jutebänder der zweiten Kiste mit dem Nazi-Dolch aufzusäbeln, was ihm nicht gelang. »Kannst du mal mit deinem Messer ran?«, rief er Robert zu. Der sah mich an, als wollte er um Entschuldigung bitten.


»Mir reichts«, sagte ich, »macht, was ihr wollt, ich fahr nach Hause, muss mich um die Kleinen kümmern.«


Robert machte keine Anstalten, mich umzustimmen, also kletterte ich vom Jagdstand und stieg auf mein Rad, im Bauch dieses unbestimmte Gefühl, gerade einen Fehler zu machen. Doch im Nachhinein wusste ich nicht mehr, ob das, was hier begann, zu diesem Zeitpunkt noch aufzuhalten gewesen wäre.


Es war halb vier, als ich zuhause ankam, der Zorn über die Burschen war schlechtem Gewissen gewichen. Ich hatte Mama versprochen, dass ich, wenn sie Spätschicht hatte, Essen für meine Schwestern machte und den beiden bei den Hausaufgaben half. Und die Wäsche bügelte. Oder was sonst anstand. Wie immer war ich arg im Verzug.


Im Hof, den die vier einstöckigen Häuser bildeten, in denen wir wohnten, stand ein VW-Käfer, den ich hier noch nie gesehen hatte. Ich beachtete ihn nicht, doch ein seltsames Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Sowas wie Angst, oder das Gefühl, mich gleich zu blamieren.


Ich lehnte das Fahrrad an die Hauswand, lief die Treppen hoch und stieß die Tür zu unserer Wohnung auf. Dort stand eine fremde Frau in der Küche und rührte in einem Topf herum. Eva und Vera glotzten mich blöd an.


»He, was ist denn da los?«, rief ich aus, »Was machen Sie in unserer Küche?«


Die Frau drehte sich um. Sie sah nicht unsympathisch aus, hübsch, Anfang dreißig, Typ geduldige Mutti, die gerade versucht, streng dreinzuschauen.


»Kochen«, sagte sie knapp, »was eigentlich deine Aufgabe wäre, wenn deine Mutter in der Arbeit ist! Aber du kannst gerne mit uns essen.«


»Wer bitte sind Sie?«, fuhr ich sie an. Ich wusste es, bevor sie antwortete.


»Mein Name ist Schober. Ella Schober. Ich komme vom Jugendamt und bin die neue Sozialarbeiterin, die jetzt für euch und ein paar andere hier zuständig ist.«


»Ach. Und die Fürsorgerinnen kochen jetzt?«


»Manchmal schon, ja. Aber die Regel ist es nicht.«


Die Zwillinge hoben gleichzeitig ihre Hände hoch, was so viel hieß wie: Wir wissen von gar nichts.


»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ich die Frau an unserem Herd. Die schöpfte etwas, das verdächtig nach Hühnersuppe roch, aus dem Topf in drei Teller und stellte sie auf den Tisch. Dann nahm sie einen Vierten aus der Kredenz, füllte auch den und setzte sich damit zu uns.


»Klar kann ich das! Willst du sehen?«


Ich verzichtete und stocherte in der Suppe herum. Dicke Nudeln, viel Fleisch.


»Heute hätte es Fischstäbchen gegeben«, bemerkte ich. Die Suppe schmeckte köstlich.


»Kannst du morgen machen«, sagte die Fürsorgerin, »die sind noch im Tiefkühlfach.«


Wir aßen eine Weile schweigend und ich überlegte, ob ich mir den Ausweis nicht doch zeigen lassen sollte. Da könnte ja jeder in irgendwelche Wohnungen gehen, wo nur Kinder zuhause sind und Schlimmeres machen, als Suppe zu kochen. Gut, ich war nicht da. Es war meine Schuld, wenn die tat, als ob sie hier wohnte.


»Wo ist denn das Huhn her? Sowas gibt’s bei uns nur sonntags!«


»Habe ich mitgebracht. Wollte ich eigentlich für mich kaufen, hab es mir aber anders überlegt.«


»Und was gibt’s dann bei Ihnen?«


»Fischstäbchen«, sagte sie und da konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen.


Alle paar Monate tauchte eine von denen auf, um zu kontrollieren, ob uns unsere Mütter nicht verhungern ließen. Natürlich nur die Kinder von alleinstehenden Frauen. Keine Sau kam auf die Idee, nachzusehen, wie es bei denen aussah, die Väter hatten. Oder Stiefväter. Ständig ging es gegen die Frauen. Entweder von den Typen, mit denen sie verheiratet waren oder vom Jugendamt.


»Kontrollieren Sie auch Väter?«, platzte ich heraus.


»Sicher«, antwortete sie, »warum?«


»Ach nur so. Habe ich nämlich noch nie gehört.«


»Ist auch nicht so häufig. Alleinerziehende Männer gibt es nicht so viele wie alleinerziehende Frauen.«


»Woran das wohl liegt? Am fehlenden Uterus vielleicht?«


Jetzt lachte sie. Ein hübsches Lachen, das Grübchen in den Mundwinkeln bildete, wie bei der Wiesinger. Ich fragte mich, wie das wäre, so ein Grübchen zu küssen.


»Ich habe gekocht, du wäschst ab«, sagte sie.


Irgendwie war es ganz selbstverständlich, dass ich das tat, keine Ahnung, warum.


»Wo warst du eigentlich?«


»Bei einem Freund, lernen.«


»Beim Robert«, kicherte Eva und Vera fügte hinzu: »Ihrem Liebsten von der Viererstiege!«


»Haltet den Mund, ihr Gänse!«, zischte ich.


»Robert Bures?«, fragte die Schober interessiert. »Den wollte ich auch besuchen, aber seine Mutter meinte, er wäre bei dir.«


»Wir waren bei einem anderen Freund.«


»Aha«, sagte sie und begann, die Teller abzutrocknen. Ich spürte, wie ihr Blick auf die Narben fiel. Sie wusste sicher davon, war ja alles aktenkundig. Also hielt ich ihr die Arme hin, erst die Oberseite, dann die Unterseite.


»Die Beine auch?«, fragte ich harsch.


Sie schüttelte den Kopf und etwas Trauriges lag in ihrem Blick. Aber weder Entsetzen noch Ekel, wofür ich ihr fast dankbar war.


»Hab im November aufgehört damit.«


»Gut. Haben die Medikamente geholfen?«


»Nein, die haben mich nur müde gemacht. Ich nehme das Zeug nicht mehr.«


Sie schwieg und trocknete weiter ab. Ich schwieg und spülte den Topf. Die restliche Suppe wollte ich ihr in einem Plastikbecher mitgeben, doch sie lehnte ab. Ich hob sie für Mama auf, wenn die von der Schicht kam. Das würde zwar wieder eine Erklärung brauchen, woher das Huhn kam, aber sie würde die Suppe essen und die würde ihr schmecken. Hast du gut gemacht, Fürsorgerin.


»Ich geh eine rauchen«, sagte die Schober, »kommst du mit?«


»Klar, wenn ich auch eine bekomme!«


»Lieber nicht«, kam die erwartbare Antwort, »Du bist vierzehn und du solltest erst gar nicht anfangen damit.«


»Sie raucht aber trotzdem schon«, sagte Vera.


»Mit ihrem Robert«, ergänzte Eva.


»Haltet die Klappe«, fauchte ich die beiden an, »Geht in euer Zimmer und macht Hausaufgaben!«


Die Fürsorgerin kramte ein Päckchen Kim und ein Feuerzeug hervor und wir stellten uns auf den Gang raus. Ich öffnete das Fenster, damit Mama nicht meinte, ich hätte wieder geraucht. Trotzdem: Die dünnen Kim sahen so geil aus und ich hätte liebend gerne eine davon gehabt.


Sie lehnte mit der Schulter am Fenster und blies den Rauch hinaus, ich machte mich daneben breit. Die Ärmel hatte ich hochgekrempelt, mein rechter Unterarm lag auf dem linken, der hatte die meisten Schnitte. Dreizehn. Die Sonne knallte drauf, aber die Narben blieben kühler als der Rest des Arms.


»Ich habe versprochen, dass ich es nicht mehr mache.«.


»Deiner Mutter?«


»Ja, der auch. Hundertmal schon. Aber das hat nie genutzt. Seit ich es Robert versprochen habe, geht’s aber.«


»Und wieso nutzt es, wenn du es Robert versprichst?«


»Weiß nicht. Vielleicht weil er will, dass ich es nur eine Woche lang nicht mache und Mama will immer, dass ich es nie mehr mache. Aber das geht nicht, dieses Nie mehr.«


»Und eine Woche geht?«


»Ja.«


»Wie kommt es dann, dass du es schon seit fünf Monaten nicht mehr tust?«


»Weil ich es ihm jede Woche neu versprechen muss.«


»Das ist ziemlich klug von Robert«, bemerkte sie.


Ich griff blitzschnell zu, nahm ihr die Zigarette aus der Hand, und zog tief an. Ohne Lunge. Stattdessen blies ich ihr den Rauch voll ins Gesicht.


»Ja«, sagte ich, »Robert ist klug!« Dann ließ ich die Zigarette in den Hof fallen. Die Schober sah mich an und ich wartete auf eine Ohrfeige, aber nichts kam. Nicht mal ein böses Wort. Wir gingen wieder in die Küche.


Die Zwillinge hatten sich ins Kinderzimmer verzogen und da die Schober das sehen wollte, warfen wir einen Blick hinein. Sie lagen in ihrem Stockbett und machten ihre Hausaufgaben oder taten wenigstens so. Der Fürsorgerin schien das zu genügen. Wir setzten uns ins Wohnzimmer, wo ihr Blick für einen Moment an dem Paravent haften blieb, der Mamas Bett vom restlichen Raum abtrennte.


»Habt ihr eigentlich ein Bad?«


»Gemeinschaftsbad auf der Zweierstiege«, sagte ich, »Das Klo ist ein indisches.«


»Ein indisches Klo?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


»Ja, am Ende des Ganges!«


Da war es wieder, dieses Lachen, das die Grübchen an ihren Mundwinkeln tanzen ließ. Ich hätte sie dort wirklich gerne geküsst.


»Wie geht’s in der Schule?« Das musste sie wohl fragen, gehörte zu ihrem Job.


»Eh gut«, antworte ich, »Ein paar Dreier, einen Vierer in Mathe, aber den bessere ich mir aus.«


»Dein letztes Hauptschuljahr. Was wirst du danach machen? Polytechnischer Lehrgang oder Handelsschule? Schon Pläne fürs Berufsleben?«


»Ihr seid Proletenpack«, hörte ich Jakubek in meinem Kopf, »nur als Arbeitstiere für die Fabriken zur Welt gekommen«. Und gleich darauf den wummernden Bass der Animals: »We gotta get out of this place!«


»Na, länger als notwendig geh ich nicht zur Schule«, sagte ich, »Polytechnischer Lehrgang, dann Lehre. Irgendeine, egal was.«


»Schade«, meinte sie, »Du hättest das Zeug zu mehr!«


»Ja, möglich, aber wir haben kein Geld für mehr! Ich muss was verdienen, wir kommen kaum über die Runden mit dem Einkommen einer Hilfsarbeiterin. Und der Arsch, der Mama die zwei Bälger da drin gemacht hat, zahlt keine Alimente.« Gut, der Arsch, der ihr mich gemacht hatte, zahlte auch nichts.


»Das ist im Laufen«, erklärte sie, »der Staat schießt die Alimente vor und holt sie sich vom Kindsvater zurück.«


»Das ist toll von Herrn Staat, dass er sich so gut um uns kümmert. Aber es reicht trotzdem nicht. Sogar mit Lehrlingsgeld wird es knapp. Gescheiter wäre es, wenn ich gleich in die Fabrik gehe.«


»Na, das wäre wohl das Dümmste, was du tun kannst«, gab sie zur Antwort und hatte sicher recht damit. »Wenn du es dir aussuchen könntest, Gabi, was würdest du dann werden wollen?«


»Glücklich«, rutschte es aus mir raus.


Die Schober schwieg. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie schon wieder traurig gemacht hatte. »Beruflich meine ich«, ergänzte sie.


»Ich weiß nicht«, sagte ich und zuckte mit den Schultern, »Krankenschwester vielleicht. Oder Lehrerin.«


»Oder Fürsorgerin«, fügte ich hinzu und grinste frech, »Dann könnte ich in den Wohnungen fremder Leute Suppe kochen und die Kinder dort müssten abwaschen.«


Nachdem die Schober gegangen war – sie hatte ein Kärtchen mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer dagelassen – kontrollierte ich die Aufgaben der Zwillinge. Dann schaltete ich den Fernseher an, Lassie oder Flipper, keine Ahnung was für ein Blödsinn gerade lief. Vera und Eva fläzten sich auf das Sofa und begannen sofort zu nerven. Ich beschloss, zu Robert rüberzugehen.


Lea, seine Mutter, war gerade damit beschäftigt, ein Blech Aniskuchen aus dem Ofen zu nehmen.


»Hallo Lea«, grüßte ich, »Ist Robert da?«


»Nein, der ist mit Stefan weg. Ich glaube zu Rudi.«


»Und was wollen die dort?«


»Das haben sie mir nicht gesagt«, gab Lea zu und bot mir ein Stück Aniskuchen an. Ich lehnte ab, obwohl ich wusste, wie gut diese Kuchen waren. Sie schnitt vier dicke Teile ab, schlug sie in eine Serviette ein und gab sie mir für später.


Ich hoffte, Rudi würde nicht damit angeben, dass ich ihm erlaubt hatte, mir an die Brüste zu greifen. Sich wegen einer blöden Illustrierten begrapschen zu lassen war doch das Letzte! Aber die Burschen mit ihrer SS-Uniform und der Pistole und dem Dolch waren um keinen Deut besser. Die brauchten mir gar nicht mit irgendeinem moralischen Scheiß kommen, diese drei Spinner.


Um Viertel nach zehn kam Mama, voll mit dem juckenden graubraunen Staub, aus der Fabrik. Sie wusch sich die Arme und Beine, dann bat sie mich, ihr den Rücken zu schrubben. »Aber fest, damit der Dreck auch runtergeht«.


Ich schrubbte mit den Waschlappen, was das Zeug hielt, nur dort, wo er ihr die Rippen gebrochen hatte, machte ich etwas sanfter. Dabei erzählte ich ihr von der Fürsorgerin und dass die bei uns Suppe gekocht hatte. Ein Teller davon sei noch da, ob sie den wolle. Sie sagte »Ja« und aß die Suppe und sie schmeckte ihr. Und danach aß sie auch den Aniskuchen von Lea.


Am nächsten Morgen in der Schule pflaumte ich die drei Burschen an: »Was wolltet ihr gestern Abend noch von Steininger?«


»Geschäfte«, kam die knappe Antwort Roberts.


»Was für Geschäfte?«


»Geschäfte eben!«


Er vermied es, mich anzusehen. Ich suchte seinen Blick, er wich aus. Was bitte ging hier ab? Auch Stefan starrte den Boden an. Und Harald zuckte nur mit den Schultern.


Ich wollte Robert in die Augen sehen und da er mir wieder auswich, nahm ich sein Kinn und drehte ihn zu mir.


»Weißt du noch, was du mir ins Stammbuch geschrieben hast?«


Klar wusste er es. Ich erinnerte ihn trotzdem: »Achte stets das Band der Freundschaft, reiß es nie entzwei! Du kannst es zwar wieder knüpfen, doch es bleibt ein Knopf dabei!«


»Manchmal achtet man das Band der Freundschaft besser, in dem man seinen Freunden Dinge verschweigt«, philosophierte er.


»Drauf gekackt!«, sagte ich, »Schützen kann ich mich selber. Was ich von dir will, ist Vertrauen! Geht das in deine Birne rein?«


Er nickte. Und schwieg.









Geschäfte


Den Rest der Woche regnete es und wir verzichteten darauf, zum Hochstand zu fahren. An die Kisten dachte ich nicht mehr, die Burschen schwiegen darüber. Es war mir egal geworden und ich wollte damit ohnehin nichts zu tun haben. Außerdem schämte ich mich, dass ich dabei so ausgerastet war.


Manchmal passierte mir das. Dann sah ich mir selbst zu, wie ich Zornanfälle oder Heulkrämpfe bekam, und wollte mich trösten oder beruhigen, aber ich erreichte mich nicht mehr. Konnte nur zusehen und mich fragen, was dieses dumme Kind, das ich war, mit mir zu tun hatte, ob ich das überhaupt war oder wer anderer.


»Eine juvenile Hysterie«, hatte der Professor in Linz gesagt, »das kann von einem Trauma herrühren, muss aber nicht.«


Göttin, was für ein Schwachsinn. Wenn das die Bildung war, die Robert gerne hätte, konnte ich darauf verzichten. Mit schönen Worten sagen, dass man nichts weiß. Na danke. Und Tabletten verschreiben, die dich noch weniger denken und müde sein lassen. ›Leckt mich doch alle‹, hatte ich mir gedacht und das Zeug ins Klo geschmissen, noch ehe ich das Krankenhaus verlassen hatte.


Es schiffte unaufhörlich von früh bis spät. Wenn wir in der Schule ankamen, waren wir nass bis auf die Haut. Also hängten wir die Kleider auf die kalten Heizkörper in der Klasse und saßen in Strumpfhosen herum. Einen Schulbus gab es zwar, doch der fuhr nur zum Gymnasium nach Weißenberg. Die zwei Kilometer Umweg nach Eichenau, um ein paar Proletenkinder in die Schule zu bringen, waren offensichtlich zu teuer.


Wenn wir mit halbtrockener Kleidung nach Hause fuhren, wurden wir wieder nass, doch dann konnten wir uns umziehen oder ins Bett gehen, um uns zu wärmen. Im März wurde nicht mehr geheizt, die Kohle war nur für vier Monate bemessen und das verschlang schon das halbe Weihnachtsgeld von Mama.


Ich pfuschte ein wenig an dem Kleid herum, kam aber nicht zurecht. Wenn ich mich nicht mit der öden Strickerei plagte und die Hausaufgaben gemacht hatte, las ich in dem Buch, das mir Swoboda vorige Woche gegeben hatte. Aber es wurde auf die Dauer fad, über eine Frau zu lesen, die vom Rest der Welt durch eine unsichtbare Wand getrennt war. Hin und wieder etwas Müll fürs Hirn musste auch sein. Ich zog mir den Regenmantel an und ging in Steiningers Trafik, um das neue Bravo durchzublättern.


Auf dem Titelblatt die halbnackte Ingrid Steeger, mit verbeultem Zylinderhut auf einem alten Fahrrad. Widerlich. Ich steckte den Schund in seine Halterung zurück, da hörte ich Rudi hinter mir sagen: »Du kannst es behalten!«


»Ich lass mir von dir nicht mehr an die Titten fassen!«


»Musst du nicht, kannst es aber trotzdem haben. Und ab jetzt jede Woche.«


Ich traute meinen Ohren nicht. Was bitte ging hier ab?


»Darfst dich bei Bures bedanken«, erklärte er.


»Hast du etwa …«


»Ich bin doch nicht bescheuert«, grinste er, »Wenn ich Robert sage, was du mit mir gemacht hast, spielts Granada!«


Nun verlor ich den letzten Rest meiner Fassung. »Was ich mit dir gemacht habe? Du hast mich befummelt!«


»Reg dich wieder ab! Nimm das Käseblatt und verschwinde.«


»Erst will ich wissen, was das mit Robert zu tun hat!«


»Geschäfte«, sagte er knapp.


»Was für Geschäfte?«


»Geschäfte eben!«


»Was für Geschäfte? Sag es oder ich schmeiß den Schund hier auf die Straße!«


Rudi wusste, dass ich dazu fähig war, und stellte sich schon mal vorsichtshalber vor die Eingangstür. »Über Geschäfte redet man nur mit seinen Geschäftspartnern«, sagte er, »Und du bist nicht mein Partner in diesem Geschäftsfall.«


»Aber Robert ist mein Partner«, rief ich, »und zwar bei allen Geschäften!«


»Das musst du dir mit ihm ausmachen!«, meinte Rudi, »Eure Beziehung ist nicht Teil des Geschäftes.« Er steckte mir das Bravo in die Manteltasche und schob mich aus dem Laden.


Draußen im Regen war mein erster Impuls, die Zeitschrift wieder in die Trafik zurückzuschmeißen, am besten Rudi aufs Maul. Doch dann stoppte ich ab und beschloss, damit zu Robert zu gehen und ihn zur Rede zu stellen. Ich wollte wissen, was hier vorging und warum mich meine Freunde seit kurzem ständig ausgrenzten.


Ich lief über die Straße, blind vor Zorn und Regen, der mir ins Gesicht wehte, und rannte in einen schwarzen Gummimantel. Ich murmelte eine Entschuldigung und erst dann sah ich, dass der linke Ärmel des Mantels leer war.


»Fräulein Gabi!«, rief Swoboda aus und das klang überhaupt nicht aggressiv, wie bei anderen Erwachsenen, die man aus Versehen anrempelt.


»Verzeihung«, sagte ich noch mal.


»Mir scheint, du bist etwas furibund! «, meinte er.


»Was bin ich?«


»Furibund. Ein altes Wort für aufgebracht, erregt.«


»Ja, das bin ich auch!«


»Und darf ich fragen weswegen?«


»Deswegen!« Ich hielt ihm die Zeitschrift hin.


»Nun ja«, sagte er, »das verstehe ich, dass man etwas konsterniert ist, wenn man nach der Lektüre von Marlen Haushofer die Regenbogenpresse liest.«


Mein Gott, was redete der Alte da? Egal, es tat gut, dass er da war. Er beruhigte mich nur durch seine Anwesenheit.


»Was erzürnt dich denn so? Das Heftchen da alleine wird’s ja wohl nicht sein.«


»Es ist wegen Robert und weil er… ach das ist alles kompliziert. Ich will den Dreck da jedenfalls nicht haben!«


»Gib es Robert doch einfach zurück.«


»Es ist nicht von Robert, sondern von Rudi.«


»Dann gib es Rudi zurück.«


»Das kann ich nicht!«


»Wieso?«


»Weil ich ihm vorher eine aufs Maul haue!«


»Hm«, machte der Alte, »das hört sich wirklich kompliziert an.« Und nach einer Pause: »Wenn du willst, gebe ich es ihm zurück. So erspart er sich die Schläge.«


Ich zögerte erst, dann hielt ich ihm die Zeitschrift hin, er nahm sie an sich und bot mir Platz unter seinen Schirm.


Ich folgte ihm in die Trafik, wo er das Bravo auf die Theke legte und sagte: »Ich möchte dieses Druckwerk hier retournieren!«


»Aber Geld kriegt sie keines zurück«, knurrte Rudi und sah mich böse an, »sie hat ja auch nichts dafür bezahlen müssen.«


»Oh, ich bin sicher, dass hier alles seine kaufmännische Richtigkeit hat,«, meinte Swoboda, »jedoch hätte ich noch gerne zwei Päckchen Smart und die Volksstimme. Sowie diese Zeitschrift!« Er schob ihm das Bravo nochmal hin.


»Das hier?«, sagte Rudi. Sein Verstand klinkte sich gerade aus. Meiner auch. Was tat der alte Mann da?


»Was bin ich schuldig?«


»Ein Bravo, eine Volksstimme, zwei Päckchen Smart. Macht fünfundzwanzig Schilling.«


Der Alte kramte einen Zwanziger und fünf Münzen aus seiner Manteltasche, schob das Geld rüber, zog seinen Hut und sagte: »Empfehlung an deine Frau Mutter, Rudi!« Dann öffnete er die Tür, hielt sie mit seinem Fuß auf und den Schirm, der sich automatisch aufspannte, ins Freie.


»Begleitest du mich noch ein Stück?«, fragte er mich und bot mir den Arm, in dem er den Schirm trug, an. Ich war komplett von den Socken.


Draußen rückte ich ein bisschen näher an ihn, damit ich von dem Regen nichts abbekam. Ich merkte, dass er mit dem linken Bein hinkte.


»Darf ich dich auf einen Kakao einladen?«, fragte er.


»In der Bücherei?«, fragte ich zurück.


»Natürlich. Bei mir zuhause nicht! Da kämen wir ja ins Gerede!«


»Bin ich eh schon«, sagte ich und er lachte: »Ich auch.«


Wir gingen zur Bücherei, keine zweihundert Meter weiter, und ich dachte, dass heute gar nicht Montag war. Doch er war der Büchermeister und hatte den Schlüssel, er konnte gehen und kommen, wann immer er wollte.


Ich hatte keine Angst, mit Swoboda allein zu sein. Er führte nichts Böses im Schilde, aber ich spürte deutlich, dass er etwas Böses mit sich herumtrug. Eine Art Schuld oder Trauer, etwas, das der Professor in Linz vielleicht auch als Trauma bezeichnet hätte, nur ohne juvenile Hysterie. Auf eine ganz seltsame Weise fühlte ich mich mit dem alten, einarmigen Kommunisten verwandt.


Er sperrte mit der der Rechten die Büchereitür auf. Warf mit der Rechten seinen Einkauf auf das Sofatischchen. Zog mit der Rechten den Mantel aus und hängte ihn und den Schirm, der sich wieder von selbst gefaltet hatte, auf die Garderobe. Und bei alldem sah es aus, als ob er gar keine zwei Hände brauchte, so rund und fließend war jede seiner Bewegungen. Wann er wohl den Arm verloren hatte?


Hinter der Sitzecke stand eine alte Kommode, auf der eine einzelne elektrische Herdplatte und darauf ein Topf, in den er Milch gab. Etwas davon tat er in Tassen und rührte Kakaopulver und Zucker hinein, bis es eine glatte Masse ergab, die er mit der erwärmten Milch aufgoss. Es duftete wie Kindergeburtstag.


»Eierlikör auch?«, fragte ich frech.


»Sicher«, sagte er und kam mit einer Flasche von dem gelben, süßen Zeug und zwei langstieligen Likörgläser an.


Wir stießen die Gläser zusammen, nahmen abwechselnd einen Schluck vom Likör und einen vom Kakao und schwiegen eine Weile. Richtig fein war das.


»Also Gabi, was erregt dich denn so sehr?«, begann er schließlich. Ich zuckte mit den Schultern und beantwortet seine Frage nicht.


»Es ist in Ordnung, wenn du nicht reden willst«, sagte er, »obwohl das immer besser ist, als in einer Aufwallung von Gefühlen Dinge zu tun, die einem später leidtun.«


Ich schaute stumm auf sein rechtes Schuhband, von dem sich langsam ein Wassertropfen löste, und dachte darüber nach, wie man sich nur mit einer Hand Schuhe zubinden konnte.


»Weißt du was?«, sagte er, »Wir spielen ein Spiel!«


»Was für ein Spiel?«


»Es heißt Wahrheit.«


»Was soll das für ein Spiel sein? Ich kenne nur Pflicht oder Wahrheit.«


»Das ist die Hälfte davon«, erklärte er. »Habe ich mir gerade selbst ausgedacht.«


Ich hatte sowas befürchtet. »Lassen Sie mich raten. Es geht nur mit Fragen und Antworten, ohne Aufgaben, stimmts?«


»Stimmt«, gab er zu, »Du stellst mir eine Frage und ich muss dir die Wahrheit sagen, dann stell ich dir eine Frage und du sagst mir die Wahrheit.«


»Aber was, wenn Sie mir eine Frage stellen, die ich gar nicht beantworten kann oder will, weil sie peinlich ist?«


»Ja dann«, meinte er, »sagst du einfach, dass du auf diese Frage keine Antwort weißt oder geben willst.«


»Also gut«, begann ich, »Warum haben Sie das Bravo gekauft?«


»Weil ich das Poster haben wollte«, antwortete der Alte.


»Welches Poster?«, lachte ich auf. Göttin, der Mann war siebzig und kaufte ein Bravo wegen eines Posters?


»Das von Errol Flynn«, sagte er und zeigte auf die Titelseite. Tatsächlich: ein uraltes Foto als Poster im Riesenformat. Wer zur Hölle war Errol Flynn?


»Ist das ein Filmschauspieler?«, fragte ich.


»Ja, der beste Piratendarsteller aller Zeiten! Auch Robin Hood hat er gespielt und Western.« Er öffnete die Tür und zündete sich eine Zigarette an. »Und ich kenne ihn persönlich.«


»Nein«, rief ich aus. »Jetzt lügen Sie mich an!«


»Gar nicht«, erwiderte er. »Ich habe ihn 1937 in Spanien getroffen. Er war als Reporter dort. Auf der Seite der Republikaner, die gegen die Faschisten kämpften. Ich auch.«


»Sie waren als Reporter in Spanien? Na, das ist ja toll!«


»Nein«, sagte er und wurde plötzlich leiser, »Errol war der Reporter. Ich war Soldat dort.« Dann schwieg er und schaute so, wie man manchmal in eine Kerze blickt oder in eine Finsternis, in der man das Licht einer Kerze sucht.


»Das war schon deine dritte Frage. Jetzt bin ich dran!«


»Na gut«, raunzte ich, obwohl ich lieber weitergefragt hätte. Der Bibliothekar von unserem Kuhdorf kannte einen echten Hollywoodstar! Wie geil war das denn?


»Also, meine Liebe«, fuhr Swoboda fort, »nun meine Frage: Warum wolltest du die Zeitschrift nicht haben?«


»Ach, weil sie Scheiße ist. Sehen Sie mal die Titelseite an!«


»Diese Schauspielerin?«


»Ja, nicht sie selbst, sondern wie sie hergerichtet wurde für dieses Foto. Kaputten Hut, kurzes Höschen, Kniestrümpfe und sonst nix. Wie ein dummes Stück Fleisch, wie… wie …«


»Fickfleisch«, sagte die Stimme in meinem Kopf, »Du bist nur ein Stück dummes Fickfleisch!« Ich drückte beide Handballen gegen meine Ohren und als das nichts nutzte, steckte ich die Zeigefinger rein. »Fickfleisch, dummes Stück!« Ja, ich bin dumm! Wenn die Stimme im Kopf drinnen ist, nutzen doch die Finger in den Ohren nichts. »Du dummes Stück …«


Die Glaswand war wieder da, aber nicht klar und so durchsichtig wie in dem Buch von Marlen Haushofer. Sie war dreckig, schlammiges Wasser floss daran runter, man sah nicht hindurch. Von der einen Seite nicht und von der anderen nicht. Niemand sah das dumme Stück Fickfleisch und es selbst sah auch nichts als nur den Dreck auf der Glaswand, gegen das es gedrückt wurde …


Ich seufzte und wischte mir die Tränen weg. Swoboda hielt mir ein Stofftaschentuch hin und ich schnäuzte mich.


»Kann ich eine Zigarette haben?«


Wortlos schob er mir das Päckchen rüber. Ich ging zur Tür, rauchte und starrte in den Regen hinaus. Es war Abend geworden und ich sollte bereits zuhause sein. Mir wurde übel von der Kippe.


»Entschuldigung«, sagte ich, ohne Swoboda anzusehen. Der aber meinte: »Ich bin es ganz offensichtlich, der hier um Entschuldigung bitten muss.«


›Wofür denn, alter Mann?‹, dachte ich, ›Du kannst doch nichts dafür, ich bin die mit der Hysterie.‹


»Ich bin wieder dran!«


»Bist du dir sicher?«, fragte er.


»Ja, bin ich«, antwortete ich heiser und dankbar, dass er keine Fragen stellte, was das jetzt gewesen war.


»Na gut«, sagte er, »eine noch.«


Ich wollte wissen, wo er seinen Arm verloren hatte. Sicher im Krieg, aber wo? In Spanien? Und wie genau? Stattdessen fragte ich: »Wie schneiden Sie sich eigentlich Ihre Fingernägel?«


»Heiliger Sankt Marx!«, rief er aus und lachte polternd, »Mit vielem habe ich jetzt gerechnet, aber damit nicht!«


Er schüttelte sich eine Weile vor Lachen und ich fragte mich, was an dieser Frage erheiternd gewesen sein sollte. Mich interessierte das wirklich. Hatte er eine spezielle Maschine dafür? Oder biss er sich die Nägel ab?


»Gar nicht!«, sagte er, »Das macht das Fräulein Melanie vom Frisiersalon Matejka. Jeden Samstag.«


Das hätte ich mir denken können, dass das jemand anderer tut. War eine blöde Frage. Gestrichen.


»Okay«, sagte ich, » ich geh jetzt«. Er nickte.


»Soll ich dich nach Hause bringen?«


»Nein danke, ich bin ja schon groß!« Er lachte.


»Willst du meinen Schirm?«


»Auch nicht, ich hab ja meinen Regenmantel!« Nicken.


»Danke für den Kakao. Und den Eierlikör!« Lächeln.


»Und die Zigarette!« Nicken.


Lächeln, Nicken, Lächeln. So eine angenehme Ruhe ging von dem Alten aus. In fünfzig Jahren oder so würde Robert genauso sein wie Swoboda jetzt, da war ich mir zu hundert Prozent sicher. Und das war beruhigend zu wissen.


»Darf ich Sie noch etwas fragen?«


»Klar, Gabi. Alles, was du willst.«


»War Robert dieser Tage bei Ihnen?«


»Nur am Montag, aber da warst du ja auch dabei.«


»Seither nicht mehr?«


»Nein, seither nicht mehr.«


Also hatte er wieder gelogen.


Überall um mich herum roch es seit letztem Dienstag am Hochstand nach Schwefel und Benzin, nach Streichhölzern, zersplittertem Glas, Blut und Schweiß. Ich hatte panische Angst und keine Ahnung wovor.


»Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte Swoboda.


»Jaja«, antwortete ich, »sicher.«


Er sah mich über seine Brille an und ich wusste, dass er wusste, dass ich ihn eben angelogen hatte.


»Manchmal spinne ich nur ein bisschen.«


»Das macht nichts«, meinte er, »ich spinne auch manchmal!« Auf seinem Kinn standen graue Bartstoppeln, er roch etwas muffig, und dennoch hätte ich ihn jetzt gerne umarmt.


Der nächste Tag war der dritte Samstag im Monat und damit für uns Waschtag. Mama und die Wessely hatten es sich so eingeteilt, dass wir die Waschküche am Vormittag benutzten und sie am Nachmittag. Was echt nicht fair war, weil die Wesselys zu zweit waren und wir zu viert. Wir hatten weitaus mehr Wäsche, mussten aber zu Mittag fertig sein, während sich unsere Nachbarin Zeit lassen konnte bis in die Nacht hinein, wenn sie gewollt hätte.


Mama meinte, es bestünde gar kein Grund, zu jammern, vor allem seit es für jedes Haus in der Siedlung eine Gemeinschaftswaschmaschine gab. Bevor diese angeschafft wurden, waren die Waschtage wirklich beschwerlich. Da standen die Frauen den ganzen Tag in der Waschküche, kochten die Wäsche in Kesseln, ehe sie im eisigen Wasser des Werkskanals geschwemmt, mit den Händen ausgewrungen und am Wäscheplatz aufgehängt wurde.


Die Zwillinge hatten die Aufgabe, die Betten abzuziehen und die Buntwäsche von der Weißwäsche zu trennen. Die kam zuerst dran. Während sie gewaschen wurde, kochten wir Erdäpfelgulasch. Dann kam die bunte Wäsche in die Maschine und die weiße musste aufgehängt werden. Da es noch immer regnete, sagte Mama, ich solle damit in den Trockenkeller gehen.


Ich stand da und schaute auf den Korb mit den Slips und der Bettwäsche und der Film blieb wieder hängen. Die Luft ging schwer in die Lunge rein und ich wartete auf die Stimme, doch die kam nicht. Sicher weil Mama in der Nähe war.


Beim letzten Teil fiel mir die Wäscheklammer aus der Hand und das Laken glitt auf der einen Seite langsam zu Boden. Wie ein Pendel, so sah das aus oder wie der Scheibenwischer eines Autobusses. Und der wischte all den Dreck von der Wand aus Glas weg, so dass sie ganz durchsichtig war. Ich sah Mama und wollte die Scheibe berühren, aber die war nicht mehr da. Nichts war da, nur Mama, und statt der Glaswand berührte meine Hand ihre Schulter. Sie war so warm und rein und ich umarmte sie und sie mich und ich sagte: »Ich hab dich so lieb!«


So standen wir da und ich hoffte, dass die Zeit stillstehen würde, jetzt, für immer. Doch das tat sie nicht. Sie steht nie still, wenn man das möchte.


Während sich die Waschmaschine mit der Buntwäsche befasste, aßen wir das Kartoffelgulasch. Es gab Würstel dazu, für jede eins. Dann sagte Mama, sie wolle den Rest der Wäsche selber aufhängen, wir sollten den Abwasch machen.


Roberts Mutter war wieder mit einem Blech Kuchen beschäftigt, als ich kam. Es war der gleiche wie gestern.


»Du kommst gerade recht, die Herren erwarten dich schon!«


»Welche Herren?«, sagte ich und sie lachte: »Nun, was sich halt heutzutage alles für einen solchen hält!«


Lea stapelte die Kuchenstücke auf einen Teller, hielt ihn mir hin und nahm vier Gläser und einen Krug mit Ribiselsaft aus ihrem Garten. »Lassen wir die drei da drinnen nicht warten.«


›Wieso drei?‹, schoss es mir durch den Kopf, dann sah ich, dass Harald gekommen war. Das musste ja ziemlich wichtig sein, was die zu besprechen hatten, wenn der die zehn Kilometer von Thiersdorf bei Regen auf sich nahm.


Robert und er hockten auf dem Boden, Harald nur in der Unterhose und mit einem Pullover von Robert, die nassen Kleider zusammengeknüllt in eine Ecke des Zimmers geworfen. Typisch Mann. Stefan saß auf Roberts Bett und seine langen Beine hingen weit über die Kante.


»Passt bloß auf mit dem Saft!«, rief Robert.


»Ja, ich freu mich auch, euch zu sehen!«, keifte ich zurück und stellte den Teller mit dem Kuchen ab. »Was habt ihr da?«


Harald und Robert saßen über einem halben Dutzend Mappen, Harald hatte eine Lupe in der Hand und Robert blätterte in einem dicken Buch herum.


»Briefmarken«, sagte er knapp.


»Toll. Sind wir jetzt bei der Post, oder was?«


»Es sind alte Briefmarken. Sehr alte. Noch von der Monarchie. Wir schauen jetzt mal, was die wert sind.«


Er hielt mir das Buch hin, indem er geblättert hatte. Netto Marktpreis Katalog Austria 1972 stand darauf.


»Wo habt ihr denn das her?«


»Den Preiskatalog von Steininger, die Briefmarken aus der anderen Kiste vom Fährmannshaus.«


Aha, das waren also die Geschäfte, von denen Rudi gesprochen hatte. Nun, da waren ja noch ein paar zusätzliche Fragen offen.


»Und was wollt ihr mit dem Klumpert jetzt anfangen?«


»Klumpert?«, sagte Robert. Und zu Harald: »Zeig es ihr!«


Der blätterte in dem Markenalbum zwei oder drei Seiten zurück, dann nahm er mit einer Pinzette eine der Marken heraus und hielt sie mir hin. Ich warf einen Blick drauf. Eine uralte Briefmarke ohne Zacken. Darauf ein Wappen mit einer Krone und einem doppelköpfigen Adler, über dem die Worte KKPOST und STEMPEL standen und darunter: 2 KREUZER.


»Diese Marke«, erklärte Robert, »ist einhundertzwanzig Jahre alt. Und laut dem Preiskatalog hier ist sie 3.200 Schilling wert. Und das ist nur eine davon!«


Ich ließ mich neben Stefan aufs Bett fallen. 3.200 Schilling! Das war fast ein Monatslohn, den unsere Mütter erhielten. Für so einen winzigen Fetzen Papier!


»Eine!«, fuhr Robert fort, »In nur einem Album von zehn!« Und zu Stefan: »Wieviel haben wir jetzt, Langer?«


Der zog einen Notizblock hervor, warf einen Blick darauf und sagte: »Im ersten Album waren es 22.850 Schilling, im zweiten 24.600.«


Ich griff nach dem Krug, unfähig einzuschenken. Meine Hand zitterte, als wäre ich ein Säufer auf Entzug.


»Und das ist noch nicht alles.« Robert hielt mir eine der dickeren Mappen hin. Ich nahm sie an. Sie war schwerer als die vorige. Dann erst sah ich, dass es keine Mappe war, sondern eine Schatulle mit Schubfächern.


Ich zog eines davon auf. Ihr Inneres war aus rotem Filz und in die Fläche waren fünfundzwanzig Löcher gestanzt, in denen je eine Münze lag, die einen Glatzkopf mit Backenbart und Lorbeerkranz zeigte. Ich fuhr mit einer Fingerspitze über eine der Münzen, sie fühlte sich glatt und warm an.


»Ist das Gold?«, fragte ich atemlos.


»Ja, ein Golddukat. Einer von hundertfünfundzwanzig, die da auf deinem Schoss liegen. Wert pro Münze achthundert Schilling. Kannst du 800 mit 125 multiplizieren?«


»Einhunderttausend.« Meine Stimme hörte sich an, als würde ich unter Wasser sprechen.


»Das«, sagte Robert und hielt mir eine zweite Schatulle hin, ebenfalls mit fünf Fächern, »sind Vierfach-Dukaten.«


Er zog eine der Laden auf, in der größere Goldmünzen lagen. Sechzehn Stück pro Lade, also achtzig insgesamt.


»Vierfach-Dukaten, weil sie viermal so viel wert sind«.


Ich rechnete weiter. Der vierfache Wert, das waren 3.200 Schilling pro Münze und das mal achtzig. 256.000!


Ich stieß die Schatulle von meinem Schoss, sprang auf und schüttelte mich, als wäre mir eine Spinne übers Gesicht gelaufen. Dann nahm ich den Krug mit dem Saft und trank direkt daraus. Ich verschluckte mich und musste husten. Die Burschen wussten nicht, ob sie lachen oder mir auf den Rücken klopfen sollten.


Als ich wieder Luft bekam, sagte ich: »Da liegt also Gold im Wert von dreihundertfünfzigtausend Schilling in deinem Zimmer herum, Robert Bures?«


»Und Marken von noch mal hundertfünfzigtausend.«


»Das war in der zweiten Kiste drin?«


Er nickte. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck zwischen Anspannung und Erleichterung. Ohne Freude darin. Eher Besorgnis, wie ich reagieren würde.


»Wir müssen das zurückgeben!«, war meine Reaktion. Und die der Burschen war Schweigen.


Ich sah Stefan an, der vermied meinen Blick und starrte auf das Loch in seiner Socke. Harald sah mich an, drehte aber den Kopf hin und her. Robert nickte. »Gut. Geben wir es zurück«.


Er machte eine Pause und hielt die Hände in die Höhe. Dann sah er mich an und fragte: »Wem?« Und weil ich keine Antwort darauf wusste, fragte er nochmal: »Wem, Gabi? Wem sollen wir es zurückgeben?« Ich verstummte.


»Es lag auf der Straße«, redete Robert weiter, »bereit von der Müllabfuhr geholt zu werden. Es gehört niemanden. Man kann es nicht zurückgeben.«


»Und wenn es sich jemand nur hingestellt hat, um es später abzuholen?«, wagte ich einen letzten Einwurf.


»Du meinst wirklich, jemand legt eine halbe Million auf die Straße, um sie sich später mal abzuholen?«


»Nein«, sagte ich tonlos, »natürlich nicht.«


Dann klingelte es an der Tür.


Während Robert zur Tür ging, schoben Stefan und Harald das Zeug unters Bett, und Stefan legte sich in voller Länge davor. Ich saß wieder auf dem Bett und Harald noch immer am Boden, als Robert mit Rudi Steininger kam. Was für eine Überraschung.


»Aha«, bemerkte Rudi, »die Firma expandiert schon!«


»Verpiss dich«, sagte ich und er: »Nach dir!«


»Jetzt kommt mal alle wieder schön runter«, versuchte Robert zu schlichten. »Gabi gehört dazu, wir haben keine Geheimnisse voreinander!«


Na ja, ganz so war das nicht, aber bitte.


Rudi ließ sich am Boden nieder, nachdem er sich ein Stück Kuchen genommen hatte, und kramte umständlich in seiner Hosentasche herum. Er fand, was er suchte, und warf es auf den Teppich. Es war ein Golddukat.


»Also echt ist das Ding schon mal«, begann er, »und auf der Bank kriegst du sieben Hunderter dafür.«


»Moment mal!«, meldete sich Harald, »Im Katalog sind die mit einem Wert von achthundert festgehalten!«


»Ja, im Katalog«, sagte Rudi, »da steht der Mittelwert. Der Marktwert ist was anders. Da gibt’s zum einen den Preis, den du bezahlst, wenn du das Ding kaufst und der liegt hundert Schilling über den Mittelwert. Und den Preis, den die Bank zahlt, wenn du das Ding verkaufst. Und der liegt hundert Schilling darunter.«


»Das ist doch reinster Betrug!«, rief ich aus.


»Nein, das ist Geschäft!«, belehrte er mich.


»Es ist trotzdem Betrug!«


Rudi zuckte mit den Schultern, was hieß, dass ich ein dummes Huhn war, das nichts von Geschäften verstand.


»Wie auch immer«, redete er weiter, »die Bank zahlt dir nur siebenhundert pro Münze. Vorausgesetzt, du bist volljährig.« Es entstand eine Pause, in der keiner etwas sagte. Rudi griff bereits nach dem dritten Kuchenstück. Ich nahm ihm den Teller weg.


»Klar, man kann auch auf die Bank gehen und sagen, es wäre ein Geschenk von Tante Mitzi und vielleicht würde es klappen. Bei einem Golddukaten. Nicht bei fünf, wie du mir erzählt hast. Ihr habt aber mehr davon, Bures, oder?«


Robert schwieg lange. Dann sagte er: »Ja. Wir haben mehr.«


»Wieviel?«


Robert schwieg wieder, als würde er pokern und überlegen, ob er mithalten sollte oder nicht. »Sechzehn!«


»Sechzehn.« Rudi grinste breit. Er glaubte uns kein Wort.


»Sechzehn«, wiederholte Robert barsch.


Rudi hob die Hände. »Alles klar.«


»Und wie tun wir jetzt weiter?«, wollte Harald wissen.


»Ich habe schon einen Plan«, sagte Rudi, »Da wir damit nicht zur Bank können, muss es ein Erwachsener für uns tun. Fällt euch wer ein? Mir schon. Mein Bruder Johnny.«


»Und was will er dafür?«, fragte Robert.


»Naja«, sagte Rudi, »Zwei von diesen Scheibchen hier würden ihn sicher zufriedenstellen.« Er nahm den Dukaten, leckte ihn ab und klebte sich das Teil auf die Stirn. Göttin, was sah das bescheuert aus. »Und ich will vier davon haben.«


Mir blieb die Spucke weg, genauso wie den Jungs. Harald schüttelte den Kopf, Stefan zeigte ihm den Vogel, und ich zischte: »Vier Ohrfeigen kannst du haben!«


Nur Robert war wieder cool wie Clint Eastwood. »Hör mal«, sagte er, »wenn du sagst, dass Johnny zwei Dukaten haben will, dann weiß ich, dass du ihm grad mal einen versprochen hast. Also erzähl keine Märchen. Im Übrigen hatten wir ausgemacht, dass du das Ding einfädelst und dafür einen bekommst. Einen! Und jetzt willst du sechs?«


»Ich habe aber Ausgaben«, jammerte der, »und bei dieser Menge ist auch das Risiko höher. Ich will mit fünfundzwanzig Prozent beteiligt sein!«


»Fünfundzwanzig Prozent von sechzehn sind nicht sechs!«


»Sind vier, ich weiß«, raunzte Rudi, »und die zwei für Johnny sind sechs. Das kannst sogar du ausrechnen!«


Robert knackste mit seinen Knöcheln und das hieß, bald würde Schluss sein mit Clint Eastwood. Nach einer Weile sagte er: »Pass auf. Wir machen das anders. Ich gebe dir nicht vier, ich gebe dir nicht sechs, ich gebe dir alle sechzehn. Gleich am Montag. Am Freitag bekomme ich von dir achttausend Schilling. Das ist etwas weniger als der Wert von zwölf Dukaten. Wenn du Johnny tausendzweihundert gibst, kann er sich die Choppergabel kaufen, die er sich schon so lange wünscht. Und für dich bleiben noch zwei Tausender übrig, das ist genau so viel wie jeder von uns hat. Schlag ein, oder lass es bleiben.«


Er war aufgestanden und hielt Rudi die Hand hin. Der sah uns der Reihe nach an, aber wir schwiegen. Also schlug er ein. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte in meine Richtung: »Was ist jetzt mit dem Bravo-Abo? Nutzt du das oder lässt du dich lieber von alten Männern dazu einladen?«


Ich schmiss ihm den leeren Teller nach, doch der knallte nur gegen die Tür und zersprang in hundert Scherben.


»Du willst ihm sechzehn Dukaten geben?«, fragte Harald, als Rudi weg war. »Was, wenn er abhaut damit?«


»Das wird er nicht«, antwortete Robert.


»Was macht dich da so sicher?«, zweifelte ich, »Ich würde dem Typen keine zehn Groschen anvertrauen!«


»Wir sollten ihm im Vorfeld ein paar auf die Fresse hauen, damit er weiß, was ihm blüht, wenn er es uns linkt!«, meinte Stefan. Ich fand den Vorschlag echt gut.


»Blödsinn«, sagte Robert, »der kriegt mehr Prügel von seinem Alten, als wir alle zusammen jemals bekommen haben. Nicht nur Stiefväter sind Arschlöcher!«


Womit er nicht unrecht hatte. Der alte Steininger prügelte im Suff auf alles und jeden ein, seinen Hund, seine Frau und auch seine Kinder. Und er war verdammt oft besoffen.


»Was willst du dann tun?«, fragte Harald.


»Nichts. Ich lass einfach Rudis Gier für uns arbeiten. Er weiß genau, dass wir mehr als sechzehn Stück haben. Und er weiß auch, dass er unser Vertrauen gewinnen muss, wenn er weiter ein paar Brösel vom Kuchen haben will.«


Als wäre das ein Stichwort gewesen, begann er die Scherben des Tellers aufzuheben. Ich half ihm dabei und murmelte eine Entschuldigung. Er grinste.


»Glaubst du wirklich, dass sich der damit zufriedengibt?«, fragte ich, »Du hast ja gesehen, was er mit dem Aniskuchen aufgeführt hat, das waren nicht bloß Brösel.«


»Ja, da hast du recht«, gab er zu, »Und klar, ich will ihn bald wieder loswerden. Gierige Leute machen bald blöde Fehler. Auf die Dauer muss ein anderer Weg gefunden werden, wie wir das Zeug loswerden. Und die Briefmarken nimmt uns auch keine Bank ab. Aber fürs erste probieren wir es so.«


Der Plan schien, wenn schon nicht vernünftig, so doch der Einzige zu sein, den es gab. Also beließen wir es dabei.


»Mir ist nicht gut bei der Sache«, gab ich zu ich, als wir bei der Teppichstange standen und eine Hobby rauchten, »und dass Rudi jetzt auch noch seinen blöden Bruder mitbringt, macht mir Angst.«


»Man muss sich vor Johnny nicht fürchten. Das ist nur ein Trottel, der einen auf wilder Mann macht.«


»Das ist es, was mir Angst macht, eben dass er ein Trottel ist.«


Er sagte nichts, doch er schien wenigstens zuzuhören. Daher redete ich weiter: »Wir haben eine halbe Million Schilling in Gold und alten Briefmarken und ich kenne niemanden, der je so viel Geld auch nur gesehen hätte. Aber ich kenne eine Menge Leute, die alles täten, um es zu bekommen. Auch alles Schlechte.«


»Mach dir nicht so viel Gedanken.«


»Doch. Ich mach mir Gedanken. Auch darüber, was das Geld mit uns macht. Und das macht mir die meiste Angst.«


»Deswegen habe ich ja versucht, dich davon fernzuhalten. Du hättest deinen Anteil ohnehin bekommen. Oder dachtest du, ich speise dich mit einem Bravo-Abo ab?«


Na toll, das war genau das, was ich jetzt hören wollte. »Siehst du? Es geht schon los, diese Streiterei ums Geld, wer wieviel bekommt. Glaubst du wirklich, dass es mir darauf ankommt? «


Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Was war das für eine Anspielung von Rudi von wegen alter Männer?«


Ich grinste. Wurde er eifersüchtig? Gut! Ich erzählte ich ihm die Geschichte mit Swoboda und dem Bravo.


»Ich muss auch noch mit Swoboda reden«, sagte er und wirkte plötzlich nervös. »Ich habe nämlich noch etwas anderes in einer der Kisten gefunden.«
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